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Wirkungen von Literatur 


Immer wieder fragen Leser und öffentliche Institutionen nach 
Wert und Funktionen der DDR-Literatur im Ganzen und de- 
nen einzelner’ Werke und Autoren. Dabei stellt sich heraus, daß 
es zunehmend schwieriger wird, bündige, allen einleuchtende 
Antworten zu finden, denn die Erwartungen an die Literatur 
und der Umgang mit ihr sind ganz unterschiedlich. Daß aber 
Literatur und Schriftsteller in unserem Lande Ansehen genie- 
Ben, läßt sich beispielsweise aus dem kräftigen Echo schließen, 
das der X. Schriftstellerkongreß gefunden hat. Er hat demon- 
striert, daß die Schriftsteller und ihr Verband ein selbstbewuß- 
tes Organ sozialistischer Demokratie geworden sind. Sie fühlen 
sich verantwortlich für gesellschaftliche Angelegenheiten und 
engagieren sich für sozialen und menschlichen Progreß. 

Vielleicht hat das manchen überrascht, kaum aber jene, die 
die DDR-Literatur ein wenig kennen; denn diese DDR-Litera- 
tur ist ja wie kaum eine andere auf die grundlegenden gesell- 
schaftlichen Prozesse bezogen. 

Das hat die DDR-Literatur geprägt. Diese Wirklichkeits- 
nähe der Literatur hat immer wieder die Leser angezogen. 

Seit den 70er Jahren werden die Beziehungen zwischen Lite- 
ratur und der sozialen Wirklichkeit zunehmend differenzierter. 
Die literarischen Angebote und die Erwartungen der verschie- 
denen Lesergruppen haben sich nicht nur gewandelt, sondern 
auch sehr unterschiedliche, manchmal gegeneinander gesetzte 
Prägungen angenommen. Das hat sich seit dem X. Schriftstel- 
lerkongreß noch verstärkt, vor allem durch Werke jüngerer 
Autoren. 

Die DDR-Literatur ist heute alles andere als ein monolither 
Block, sie hat unterschiedliche Strömungen, eine zunehmende 
Vielfalt, innerliterarischen Streit. Das macht es keineswegs 
leichter, die literarischen Vorgänge angemessen zu werten. So 
erklärt es sich vielleicht auch, daß über das ästhetische Niveau 
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unserer Literatur auf dem X. Schriftstellerkongreß nicht viel 
gesprochen wurde; auch die Analysen, die vorlagen, regten 
wenig zur Debatte an. Zwar ist in der Öffentlichkeit der Ruf 
nach handhabbaren Kriterien laut. Er markiert aber eher Un- 
sicherheit angesichts der Mannigfaltigkeit und der zum Teil 
ungewohnten literarischen Lösungen. Das läßt sich längst nicht 
mehr alles über einen Kamm scheren. 

Die Leipziger Germanisten Walfried Hartinger und Klaus 
Werner haben in ihren Gedanken zur Literaturkritik (»Weima- 
rer Beiträge« 9/1987) auf die Mißverständnisse gezeigt, »die 
bei der literaturkritischen Aufnahme von Werken der neueren 
DDR-Literatur auftraten«. Sie machten darauf aufmerksam, 
»wie sehr wir in der öffentlichen Auseinandersetzung mit der 
Literatur lernen müssen, uns andere als die gewohnten Zu- 
gänge zu erschließen«. Ob allerdings Literaturkritik je die in 
einem literarischen Text »ästhetisch formierte Botschaft« so 
übersetzen kann, »daß nichts von deren unteilbarer Wahrheit 
verlorengeht«, scheint mir zweifelhaft. Diese Botschaft ist im 
besten Falle während der Lektüre zu erschließen. Sie läßt sich 
nur annäherungsweise in das Medium Literaturkritik oder 
durch dieses Medium übersetzen. Sie ist ohne die Lektüre des 
Werks nicht wahrzunehmen und kann nicht ersatzweise herbei- 
geschafft werden. Literaturkritik kann den literarischen Text 
nicht ersetzen und soll ihn auch nicht ersetzen müssen; sie kann 
die Sensibilität (was sie viel zu wenig tut) entwickeln helfen; 
sie kann Kunstverstand bewußt machen. Mehr aber wohl 
nicht. 

In der Literatur haben sich verschiedene neue Ansätze her- 
ausgebildet; sie müssen auch Neuansätze und Differenzierung 
der Kritik nach sich ziehen. Hermann Kant polemisierte in sei- 
nem Referat auf dem Kongreß mit Rönischs Versuch, Ent- 
wicklungen in der DDR-Literatur zu beschreiben. Rönisch 
hatte, um die Kundschafterfunktion von Literatur herauszuhe- 
ben, den von ihm erwähnten Autoren nachgesagt, daß sie »ir- 
gendwie danach« strebten, unsere schwer erfaßbare Zeit zu 
diagnostizieren. Das »Irgendwie« werde es sein, meinte Kant, 
der in Rönischs Aufsatz und denen ungenannter anderer den 
sinnlichsten Schreibanlaß nicht erwähnt fand: »den recht aus- 
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gefallenen Vorgang« des geschichtlichen Werdens unserer Re- 
publik. 

Aber wir sollten uns auch nicht täuschen lassen. Die Litera- 
turwissenschaften haben durch eine genauere Untersuchung der 
dialektischen Beziehungen zwischen Schreiben und Lesen, der 
realen und möglichen Funktionen von Literatur in der Gesell- 
schaft, durch ein genaueres Hinschen auf die Kategorie Wider- 
spiegelung, auf die Problematik ästhetischer Wertung, durch 
die Erkundung literarischer Kommunikation bessere Grundla- 
gen geliefert, um Literatur zu verstehen. Auch die Ästhetiker 
erschlossen uns die Ästhetik der Künste besser. Hätte die Kri- 
tik das alles verarbeitet, könnte sie genauere Kriterien finden. 
Die neuen literarischen Bewegungen bleiben aber trotzdem 
eine Herausforderung, die auch mit den neuesten kunsttheoreti- 
schen Einsichten allein noch nicht erschlossen werden kann, weil 
diese mit einer Ästhetik arbeiten, die »alten« Werken abge- 
zogen ist. Wirkliche literarische Entdeckungen haben eine neue 
»Ästhetik« und damit »ihre« Maßstäbe. Auch die Befreiung 
von dogmatisch-vereinfachten, die wirkliche Dialektik von 
Literatur und Ideologie mißachtenden Vorstellungen wird, 
wenn sie in der Kritik Fuß gefaßt hat, nicht vor Irrtümern 
bewahren. 

Jüngste Überlegungen von Christoph Hein haben mich in 
diesem Gedanken bestärkt. »Aber noch haben Sie uns nicht, 
noch haben Sie die Zeitgenossen nicht«, sagte er Literaturwis- 
senschaftlern; denn es fehle die Ästhetik, mit deren Hilfe die 
Zeitgenossen zu haben seien. Er berief sich auf Heiner Müller, 
nach dem »Kunst sich durch Neuheit legitimierte und anderen- 
falls, also wenn sie mit Kategorien gegebener Ästhetik be- 
schreibbar sei, parasitär ist«. Das dränge die deutsche Litera- 
tur, ja die Weltliteratur auf eine übersichtliche Handbibliothek 
zusammen, in der die DDR-Literatur wohl kaum eine Reihe 
ausfüllen würde, der Rest wäre nur Makulatur. Sicher ist das 
übertreibende Zuspitzung, sie macht uns das Problem deutlich, 
vor-dem wir stehen. 

Hein hat recht, wenn er auffordert, vor dem Messen zuerst 
das Maß zu prüfen. Kritik und Sachkenntnis sind zusammen- 
zubringen, um den Prozeß, in dem neue Literatur entsteht und 
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wirkt, kennenzulernen und zu verstehen. Das aber ist ein wi- 
dersprüchlicher Prozeß, denn neue Sehweisen, literarische Ent- 
deckungen müssen sich durchkämpfen. Das erfordert Streit, auf 
den sich auch die Kritiker einlassen müssen. Es fällt in der Tat 
mehr als schwer, Literatur, um bei Heins Gegenüberstellüngen 
einmal zu bleiben, von Makulatur zu trennen. Sichere Krite- 
rien gibt es nicht. j 

Allerdings kommt der größere Teil der Literatur mit einer 
Ästhetik — das dürfen wir nicht überschen - aus, die alten 
Werken abgezogen ist. Vieles wird nach vorhandenen Mustern 
angefertigt und lebt von dem Vorteil, leicht eingängig zu sein, 
den »Erwartungen« entgegenzukommen. Doch diese Literatur 
läßt sich nicht als bloße Makulatur aus der durch Literatur ge- 
stifteten Kommunikation herausnehmen. Sie hat in der öffent- 
lichen Selbstverständigung über unsere Gegenwart eine Funk- 
tion und ist nicht von vornherein mit Mittelmaß gleichzusetzen. 
Allerdings bringt es Komplikationen mit sich, wenn im öffent- 
lichen Literaturverständnis die Literatur, die einen hohen 
Verbreitungsgrad und leichte Verständlichkeit zusammenbringt, 
jenen Werken als bedeutender oder wirksamer gegenüberge- 
stellt wird, die Neues mit ungewohnten Mitteln erkunden, die 
nicht gleich allen verständlich sind, die eher Unruhe als Beru- 
higung stiften. Die entscheidenden Prozesse einer ästhetischen 
Neuorientierung spielen sich in diesem kleineren Teil der Ge- 
genwartsliteratur ab. Deswegen ist er häufig auch am meisten 
umstritten. 

Zur Verblüffung des Publikums und der Autoren erscheinen 
immer wieder Propheten auf dem »Markt« der literarischen 
Kommunikation, die meinen, die Kriterien für das, was Lite- 
ratur sei,.zu besitzen. So teilte Christa Wolf in ihren im Um- 
feld der Kassandra-Erzählung entstandenen (Frankfurter) 
Vorlesungen mit, ein kluger und gebildeter Dichter habe sie in 
ihrer Suche nach Kunstwert nicht verstanden. Er habe sie ge- 
fragt, warum sie unsicher geworden sei und »die Autorität der 
literarischen Gattungen nicht mehr gelten« lassen wolle; denn 
»die seien doch nun wirklich objektiver Ausdruck jener Gesetz- 
mäßigkeiten - in jahrhundertelanger Arbeit herausgefiltert -, 
die in der Kunst selten und an denen wir Kunst erkennen und 
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messen können«. »Vor Verblüffung«, so die Erzählerin, habe 
sie ihm nicht antworten können. 

Und es gibt auch andere, zumeist nicht Dichter, die den 
Kunstwert von Literatur gern daran messen, ob sie ihr Bild 
von der Welt, ihre bereits herausgefundene »Wahrheit« bestä- 
tigt. Das eine wie das andere dringt nicht in die Dialektik der 
Auseinandersetzung, die gegenwärtig im Gange ist. 

Hilfreich kommt uns entgegen, daß heute DDR-Literatur 
nicht nur in unserer Republik ein festumrissener Begriff ist; sie 
hat sich international, und das beileibe nicht nur bei unseren 
sozialistischen Freunden, immer stärker durchgesetzt, wodurch 
sie in geistige Kämpfe größerer Dimensionen gezogen wird. 

Sicher finden wir solch eine solide Geschichte der DDR- 
Literatur, wie sie Mitarbeiter des Gorki-Instituts der Akade- 
mie der Wissenschaften der UdSSR schrieben, noch selten. 
Aber auch Amsterdamer Germanisten haben der DDR- 
Literatur umfangreiche Darstellungen gewidmet. Die Welt ist 
auf unsere Literatur aufmerksam geworden, oder sagen wir 
bescheidener und angemessener: Germanisten in aller Welt. 
Das ist aufschlußreich und läßt uns den Wert unserer Litera- 
tur in einem etwas weiteren Blickfeld erscheinen. Sicher gibt 
cs da noch eine Tageskritik, die vordergründig nach politischen 
Kriterien urteilt und manchmal wie die Kritiker in der Zeitung 
»Die Welt« uns wieder den kalten Krieg ansagen möchte. 
Von solchen Stimmen können wir hier absehen. Das Interesse 
an der DDR-Literatur findet seinen Ausdruck in Aktivitäten 
wie der Woche zur DDR-Literatur, die Frankreich durch- 
führte, in den Duisburger Akzenten, in Kolloquien und Ta- 
gungen zur DDR-Literatur, wie sie die Universitäten von Pisa 
und Amiens veranstalteten und veranstalten, in Tagungen von 
DDR-Forschern in den USA oder in England, in ernsthaften 
Publikationen, wie sie in den »Amsterdamer Beiträgen« 
oder in der »New German Review«, die von Forschungsstu- 
denten an der State University of California in Los Angeles 
herausgegeben wird, erscheinen. 

Ausländische Germanisten erleben unsere Literatur, wie wir 
von dem Spanier Jose Luis Sagues auf Anfragen von Eva 
Kaufmann (»Weimarer Beiträge« 9/1987) erfahren, als vetwas 
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Lebendigeres und Dynamischeres«. Entweder entdeckten sie,’ 
daß die ihnen vorgesetzten Klischees von einer »staatlich oder 
parteiamtlich gelenkten und angewiesenen Literatur« nicht 
stimmten. Oder sie mußten wie Sagues aufgrund direkter Kon-/ 
takte mit der DDR-Literatur in unserem Land ihr Bild, das 
sie aus dem Studium der Kulturpolitik oder des ı1. Bandes’ 
der Literaturgeschichte gewonnen hatten und das ihnen unsere 
Literatur als wenig autonom und auf Befehl handelnd dar- 
stellte, beiseite legen. Nun begann für sie die Analyse von 
Literatur, wobei kritische Positionen, seien sie bezogen aus’ 
dem eigenen, national gesetzten Literaturverständnis, aus Li- 
teraturverhältnissen in ihren Ländern oder aus der Literatur- 
geschichte, durchaus erhalten blieben. Dabei kommen nicht sel- 
ten widersprüchliche Wertungen zustande. Jose Luis Sagues 
hebt einerseits hervor, daß sich die DDR-Literatur wie kaum 
sonst eine nationale Literatur auf den Aufbau der Gesellschaft 
konzentriert und diesen den Lesern auch in einem anderen 
Land als unerhörte Begebenheit nahebringen kann. Anderer- 
seits spricht er von einer merkwürdigen Wirkung der DDR- 
Literatur auf den spanischen Leser, der reiche Phantasie, auch 
oft Humor vermißt und den Eindruck gewinnt, als ständen 
Intellekt und Vernunft über dem Gefühl. Die Konzentration 
einer Literatur auf das eigene Land behindere den Leser, der 
diese gesellschaftliche Realität nicht kenne. Positiv sei die rea- 
listische Hinwendung zu allen Bereichen des Alltagslebens, 
doch gelänge es zu selten, »die verborgenen Saiten menschli- 
chen Fühlens zum Klingen zu bringen«. Zweifellos sind damit 
Kritikpunkte aufgeworfen, die wir bedenken sollten. 

Einige Werke der DDR-Literatur wirken in die Welt und 
in der Welt. Sicher, weil sie menschliche Grundsituationen des 
Lebens in unserer Zeit aufhellen, was manchmal auch gelingt, 
wenn die Handlung in unserer Wirklichkeit angesiedelt ist. Aber 
auch dann, wenn die Autoren geschichtliche oder mythologische 
Stoffe aufgreifen, ist gerade der »DDR-spezifische« Zugang zu 
Grundvorgängen unserer Zeit oft das Erregende. Die Wirkung 
beruht sicher nicht darauf, daß die literarischen Angebote an- 
deren Literaturen gleichen, sie tragen ihre besonderen Wertun- 
gen vor, die mit der Realität des Sozialismus zu tun haben. 
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Christa Wolfs Kassandra-Erzählung wurde besonders unter 
der intellektuellen Jugend der entwickelten kapitalistischen In- 
dustriestaaten zu einem »Bekenntnisbuch«. Ihr Roman Kind- 
heitsmuster hat wie Kants Aufenthalt oder Hermlins 
Abendlichbt in Europa und außerhalb Europas viele Leser 
erreicht. Strittmatters Romane haben besonders in den soziali- 
stischen Ländern, aber auch in Entwicklungsländern sehr hohe 
Auflagen erreicht. Heins Novelle Der fremde Freund war 
auch jungen Leuten in anderen Ländern Anlaß, Lebenswerte 
zu suchen. Stücke von Heiner Müller, Volker Braun und Rudi 
Strahl werden auf vielen Bühnen .außerhalb der DDR gespielt. 
Und auch die Lyrik, die es ja eigentlich am schwersten hat, 
über die Landesgrenzen hinaus zu wirken, findet Übersetzer 
und Leser. 

Der Wirkungsraum der DDR-Literatur hat sich nach außen 
eher erweitert als verengt. Und im Lande selbst? Ich machte 
schon auf die Autorität von DDR-Literatur in unserem Lande 
aufmerksam. Nach manchen Büchern ist die Nachfrage so 
groß, daß sie nicht befriedigt werden kann. Nicht wenige Le- 
ser klagen, daß sie das neue Buch ihres Lieblingsautors nicht 
in der ersten Auflage bekommen. So waren Strittmatters neue 
Romane trotz hoher Auflage sehr schnell vergriffen. Als Her- 
mann Kants Roman Die Summe Buchpremiere hatte, hatte 
sich eine sehr große Zahl kauflustiger Leser eingefunden. Am 
Tag der Künste hatte Volker Braun seinen ‘Gedichtband 
Langsamer knirschender Morgen im Handumdrehen verkauft. 
Genauso erging es Daniela Dahn mit ihrem Buch über den 
Berliner Stadtbezirk Prenzlauer Berg und Rosemarie Schuder 
und Rudolf Hirsch mit dem Gelben Fleck. Solche Beispiele 
ließen sich mühelos erweitern. 

Dennoch, so einfach ist die Wirklichkeit nicht. Die Nach- 
frage nach DDR-Literatur ist teilweise zurückgegangen. Ver- 
leger klagen darüber, daß sich nicht mehr alle DDR-Literatur 
so gut verkauft wie vor einigen Jahren. Das hat sicher ver- 
schiedene Ursachen. Manche Bücher werden zu Recht als lang- 
weilig empfunden. Manche Leser haben keinen Sinn für kom- 
plizierte Strukturen, manche wollen sich nicht aufschrecken las- 
sen. Viele Leser sind auch anspruchsvoller geworden; denn die 
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Publikation sehr vieler bedeutender Werke der Weltliteratur, 
nicht zuletzt der sowjetischen Literatur hat die Erwartungen 
an Literatur angehoben. Wenn auch die Lektürebedürfnisse 
insgesamt über die Jahre — wie die Literatursoziologie aus- 
weist — relativ stabil geblieben sind, so verlangen viele Leser 
doch eine bestimmte ästhetische Qualität und ein Ansprechen 
ihrer Bedürfnisse. 

Das alles eingerechnet und auch den Umstand, daß längst 
nicht alle Bürger dieses Landes Leser oder gar ständige Leser 
von DDR-Literatur sind, gilt doch, daß DDR-Literatur in der 
gesellschaftlichen Kommunikation ein besonderes Gewicht hat. 
Die DDR-Literatur bringt in die Kommunikation, in die Öf- 
fentlichkeit ein spontanes Element, eine »Unvoreingenommen- 
heit«, was überhaupt nicht heißt, sie verzichte auf parteiliche‘ 
Wertungen, die die Leser zum großen Teil in anderen Medien 
vermissen. Daher fühlen Leser sich angesprochen und vertre- 
ten. Literatur bringt die unterschiedliche Erfahrungswelt der 
unterschiedlichen Leute in die Kommunikation hinein. Nicht 
zuletzt aus diesem Umstand erklärt sich die wichtige Funktion, 
die sie für Entstehen und Funktionieren einer sozialistischen 
Öffentlichkeit hat. Und auch die ist ja ein Prozeß, ein Vor- 
gang, der in Gang gesetzt werden muß. 

Wenn ich auch hier und da geäußerte Bedenken, daß Lite- 
ratur durch solche Vereinnahmung ästhetische Einbuße erleide, 
nicht teile, so darf man sich auch nicht dazu verleiten lassen, 
aus der Funktion von Literatur in öffentlichen Kommunika- 
tionsvorgängen direkt auf ihre ästhetische Wertigkeit zu schlie- 
ßen. Der realistische Grundcharakter unserer Literatur hängt 
indes damit sehr wohl zusammen; denn Literatur orientiert 
sich in unserem Lande an den wirklichen Vorgängen und 
daran, wie die Leute in diese Vorgänge verwickelt sind und 
von ihnen betroffen sind. Das ist ein Markenzeichen von DDR- 
Literatur. 

In diesem Land sei jeder Schriftsteller wohl schon einmal 
gefragt, ob sein literarischer Plan, seine »pfiffige Idee«, »sich 
angemessen zu den Problemen der Zeit verhalte«. »Ein hiesiger 
Schreiber«, so Kant, »ist dabei gar nicht auf fremde Hilfe an- 
gewiesen, er kommt ganz allein auf solche Erkundigungen. Er 
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führt sich selber vor den Richterstuhl und nimmt gleich selber 
darauf Platz. Lange bevor die Kritik ans Befinden geht, hat 
der Erfinder seine Pläne kritisch gemessen, aber beide sind auf 
ein Urteil darüber aus, ob Literatur und Leben im fraglichen 
Werk im rechten Verhältnis zueinander stünden. Im Schreibbe- 
trieb der DDR stellt dies eine Schlüsselfrage dar, nicht nur 
wird sie ständig von außen an die Bücher gerichtet, sie steckt 
in denen selbst und steckt in deren Verfassern.« 

Bei aller Gemeinsamkeit in dieser Grundvoraussetzung, daß 
Schreiben »in rechtem Verhältnis« zur Realität stehen müsse, 
weichen doch auch unter Schriftstellern wie unter Kritikern 
oder unter Lesern die Antworten auf diese Schlüsselfrage oft 
beträchtlich voneinander ab. Auch hier geraten wir wieder an 
die offenen Felder literarischer Entdeckungen, deren Botschaft 
- und die schließt immer auch ästhetische Strukturen ein - sich 
erst durchsetzen muß. 

Nur wenn wir anerkennen, daß Literatur weder die Wirk- 
lichkeit verändern kann noch für ihre Beschaffenheit verant- 
wortlich ist, ist es sinnvoll, in ihrem Verhältnis zur Wirklich- 
keit eine »Schlüsselfrage« zu sehen. Literatur organisiert ihr 
Verhältnis zur Wirklichkeit mit Erfindungen, Phantasien, 
Träumen, Dokumenten, Bildern, Modellen, Utopien und Ab- 
surdem. So steht die Wirklichkeitsbindung der Literatur dem 
Gedanken von der Originalität und Einzigartigkeit des litera- 
rischen Kunstwerkes, das sein Maß in sich hat, keineswegs ent- 
gegen. Künstlerische Innovationen kommen ja nicht aus einer 
Selbstbewegung der Kunst heraus, nicht daraus, daß sich be- 
stimmte künstlerische Verfahren als solche erschöpft hätten 
und deswegen andere her müßten. Sie werden durch Verände- 
rungen der Wirklichkeit herausgefordert. Deren Entdeckung 
geht nun jedoch nicht der Literatur voraus. Entdeckung verän- 
derter Realität und Erfindung neuer, variierter literarischer 
Strukturen, die »Erfindung« einer neuen Ästhetik, das ist ein 
einheitlicher, aber zugleich komplizierter und widersprüchli- 
cher Vorgang, der immer an den Schreibenden wie auch an den 
Lesenden gebunden bleibt. Nicht zuletzt erwachsen daraus die 
Streitpunkte, die in den mehr oder weniger hitzigen Debatten, 
die diesen Prozeß begleiten, ans Licht kommen. 
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Was macht nun in den achtziger Jahren diese Vorgänge so 
brisant, so unsicher und offen? Die Welt ist kleiner geworden. 
Im letzten Drittel unseres Jahrhunderts hat sich die von den 
Menschen bewohnte Welt durch die Handlungen der Men- 
schen noch einmal gründlich verändert, das in einem Maße, 
daß nicht nur die Literatur herausgefordert war; neues Den- 
ken war und ist unerbittlich auf die Tagesordnung gesetzt. 
Das brachte in die seit dem Ende der sechziger und Anfang 
der siebziger Jahre schon deutlich in Bewegung geratene DDR- 
Literatur neue Unruhe. Widersprüchlicher denn je setzt sich 
der wissenschaftlich-technische Fortschritt in den kapitalisti- 
schen Ländern durch. Einerseits entwickeln die Monopole eine 
große Anpassungsfähigkeit, um den Technikfortschritt zu ver- 
werten, wodurch auch kulturell neue Dimensionen erschlossen’ 
werden. Andererseits werden viele Menschen in dauernde Un-' 
sicherheit gestürzt. Forschungsergebnisse stellen nicht zuletzt in 
Gestalt der Bomben und Raketen die Existenz der Menschheit 
überhaupt in Frage. Vielerorts sind. die natürlichen Bedingun- 
gen des Lebens so sehr geschädigt, daß auch das zur existen 
tiellen Gefahr auswuchs. Die Widersprüche zwischen den ent- 
wickelten und weniger entwickelten Ländern haben ebenfalls 
neue Dimensionen angenommen. Diese globalen Menschheits- 
probleme, die weder von einem Land noch von einem 
Gesellschaftssystem allein lösbar sind, fordern die geistigen 
Kräfte heraus, Werte und Formen eines in dieser Welt mögli- 
chen menschlichen Zusammenlebens zu erkunden. Der Arbei- 
terklasse begegnen in ihrer welthistorischen Mission neue Di- 
mensionen. 

Umdenken müßten wir, umfühlen, mahnte Christa Wolf auf 
dem Treffen europäischer Schriftsteller in Den Haag, einem 
Nachfolgetreffen der »Berliner Begegnung«. Eine nationale Li- 
teratur von einigem Rang muß darauf reagieren. Eine mit 
dem Sozialismus verbundene Literatur wird ihren Lesern Vor- 
schläge unterbreiten, aus denen die Mission der Arbeiterklasse 
spricht, der Klasse, die nach wie vor die breitesten Lösungen 
anbieten kann. Vorschläge, die auch offen sind für alle, die 
eine Zukunft wollen. Die dialektische Beziehung zwischen all- 
gemeinmenschlichen Interessen und Klasseninteressen tritt be- 


14 


aöonders in Sinnvorstellungen und Lebenskonzepten, die die 
Literatur anbietet, zutage. Die neuen komplizierten Wider- 
ıprüche der Welt von heute werden geistig nicht zuletzt im 
Streit von Philosophen, Historikern, Politologen und Soziolo- 
ken um Lebenssinn, Lebenswerte, Geschichte und Zukunft der 
Menschen sichtbar. Grundsätzliche Menschheitswerte wie Indi- 
vidualität, Fortschritt, Freiheit, Sicherung einer humanen Le- 
bensqualität, die vor allem friedliche Beziehungen zwischen 
den Völkern und Systemen einschließt, standen und stehen 
wieder zur Disposition. Und auch in der sozialistischen Welt 
wurde manche Illusion über den erreichten Entwicklungsgrad 
«durch schärferes Hinsehen bloßgelegt. Den entwickelten Sozia- 
lismus ins Leben zu setzen und damit eine gerechte und hu- 
imane Formel für das Zusammenleben der Menschen, das er- 
weist sich als ein langdauernder und komplizierter Prozeß, 
genau wie die Entwicklung solcher sozialen und politischen 
Strukturen, die die historisch neue Qualität dieser Gesell- 
schaft, ihre Vorzüge sich entfalten lassen und Deformationen 
Aausmerzen. 

Nicht wenige bürgerliche Philosophen, die die Gefahren für 
die Menschheit deutlich schen und abwenden wollen, sehen in 
der moralischen Erziehung und Wandlung, in der Durchset- 
zung humanistischer Wertorientierungen den entscheidenden 
Ausweg. Freilich ist nicht zu übersehen, daß durch die energi- 
schen Anstrengungen der Sowjetunion heute wieder mehr Hoff- 
nung in der Welt ist, die mögliche Lösbarkeit oder Beherr- 
schung dieser widersprüchlichen Welt scheint machbarer. Die 
bedeutenden literarischen Unternehmungen, die wichtigen 
Neuerungen in der DDR-Literatur beziehen sich gerade auf 
diesen ganzheitlichen Weltzustand, nicht nur auf die Realität 
DDR. Sie sind darin ganz und gar verwickelt, mit Inhalten, 
Strukturen und Wirkungsabsichten. 

Am entschiedensten kam das in dem Diskussionsbeitrag von 
Volker Braun auf dem X. Schriftstellerkongreß zum Ausdruck 
(wenn Defizite dieses Kongresses zu bezeichnen wären, dann, 
daß zu wenig über die Folgen des Weltzustands für das Schrei- 
ben gesprochen wurde). Braun stellte sich die Fragen, die ei- 
gentlich vor unserer Literatur insgesamt stehen. Er verglich 
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unsere Literatur mit dem Bau: »Sehen wir nicht das Erreicht: 
mit Lust und Besorgnis; war es das, was wir von uns erwarte-' 
ten? Wie in der Baukunst stehen in der Literatur die neuen 
Werke neben den alten. Was ist haltbar: was hält stand vor 
dem Urteil der Zeit? Was fertig ist, ist es das Wahre? (...)) 
Und auf dem Acker sozusagen, auf dem freien Feld ist die 
Herausforderung noch größer - wo wir das Eigene nicht ein- 
passen ins Gewohnte, sondern einen neuen Ort erfinden. Hier 
muß es sich zeigen, das sogenannte Neue. Die Frage ist also! 
eine fachliche: was haben wir für Lösungen zu bieten? Für’ 
technische, ästhetische, ideelle Neuerungen? Kann man in un- 
seren Lösungen wohnen? Bieten sie Raum? Sind unsere Bücher‘ 
die hellen Orte, nach denen wir sehnlich verlangen?« Alles 
Fragen, die an den Kern, an die Substanz heutiger Literatur 
führen. Braun will eine Position, die nicht im inständigen 
Warnen beharrt, im Rat, stille zu stehen. Er will die Bewe- 
gung beraten. Er will im Kampf der Interessen einen bestimm- 
ten Platz einnehmen. »Der Streit der Interessen, der Streit ver- 
schiedener Wertsysteme, in dem die Wälder und das Automo- 
bil, die Chemie und die Abenddämmerung Kampfpositionen 
beziehen. Wir wissen, es ist ein ernster Kampf, der alten Text 
zersprengt und eine neue Form erzwingt, denn ich liege ja mit 
mir selbst in Streit, dahin bin ich gekommen! Und ich kann 
ihn nur fassen als den Streit der Welt, für den sich der Text 
offen hält ... Die Struktur des Textes muß den Interessen- 
streit in Gang halten, die Suche nach dem Sinn organisieren, 
die Suche nach der neuen Formel (sagt Aitmatow) der mensch- 
lichen Beziehungen.« Braun sieht, daß die Literatur Position 
bezieht, daß die Vielfalt der Stimmen dabei nicht zu fürchten 
sei. In ihren Traum rage die gewaltige unberechenbare Reali- 
tät, die es eben nicht mehr erlaube, die globalen Probleme in 
Regionen einzugrenzen oder gar »in die Dürrezonen zu dele- 
gieren«. Ebensowenig aber auch, sich »herauszuhalten aus dem 
neuen Denken, der solidarischen Weltvernunft, die unsere 
Orte erhellt«. 

In Brauns Überlegungen spricht sich am intensivsten aus, wie 
der Autor und sein Schaffen in die ganze globale Widersprüch- 
lichkeit, in den Kampf der Interessen und in die die ganze 
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Person ergreifende Suche nach der neuen Formel der zwischen- 
menschlichen Beziehungen einbezogen sind, wie die Suche nach 
einer Schreibstrategie organisiert ist, die dem Autor wie dem 
Leser das verweigert, was nicht greifbar ist, eine Schreibstrate- 
ie, die durch diesen Mangel peinigt und aus der Ruhe stört. 
Die veränderte Welt fordert neue Schreibstrategien. 

Zu den Veränderungen, auf die Autoren mit veränderten 
Schreibstrategien reagieren, gehören auch die veränderten 
Kommunikationsbedingungen, in denen Literatur wirkt. Zwei- 
fellos beeinflussen die modernen elektronischen Medien das 
Weltbild und das künstlerische, ästhetische Wahrnehmungsver- 
mögen. 

Wie weit reicht angesichts solchen Einflusses und des von 
den vielen anderen Printmedien ausgehenden heute noch die 
Macht der Literatur? Längst äußern sich Autoren in dieser 
Hinsicht viel zurückhaltender als etwa noch Heinrich Mann 
oder Brecht. Und doch reden auch die Skeptischen nicht von 
einer Ohnmacht der Literatur. Sie besinnen sich indes genauer 
der Möglichkeiten der Literatur, in sonst verborgene Bereiche 
des menschlichen Lebens einzudringen und die ungeteilten In- 
teressen öffentlich zu machen. Sie nehmen die Herausforderun- 
gen der modernen Medienwelt an. Sie nehmen aber auch im- 
mer intensiver die Herausforderungen der neuen Leser unse- 
res Landes an; denn sie befinden sich auch in dieser Hinsicht 
in einer veränderten Lage. Wenn es auch nur schr langsam 
vorangeht, um aus einer kleinen Schar von Kunstkennern einen 
immer größeren Kreis zu machen, wenn also Kunstsinn und 
Kunstverstand noch lange nicht den Idealvorstellungen von 
Becher oder Brecht entsprechen, so haben die Autoren in unse- 
tem Lande aber Leser, die von den Welträtseln kaum weniger 
wissen als der Autor, Leser, die sich durchaus als Subjekt, als 
Persönlichkeit wahrnehmen. Da kann der Autor seinen Leser 
weniger erziehen und belehren. 

Autoren und Leser gingen auch neue Verabredungen ein in 
Hinblick auf den Umgang mit dem künstlerischen, dem litera- 
rischen Bild oder »Ab-bild«. An die Stelle ein- oder zweidi- 
mensionaler Funktionssetzungen von Literatur trat das Ver- 
ständnis für die Polyfunktionalität der Literatur. Sie könne 
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»uns unterhalten, zerstreuen, belehren und sogar bilden: s 
kann erfreuen, ärgern und schockieren« (Christoph Hein). De 
Abschied von einer märchengleichen Einteilung der Welt ii 
Gut und Böse läßt die Vielfalt der menschlichen Lebensäuß 
rungen als legitime Gegenstände von Literatur gelten. Sich: 
bringt mancher Autor die alten Röcke gewendet noch einma 
an den Mann, so daß auch länger Tradiertes sich fortsetzt. Dai 
eigentlich Aufregende in der gegenwärtigen Literatur spiel 
sich für mich da ab, wo sie den Blick öffnet für die gegenwät: 
tigen Kämpfe und selbst kämpft, um Bewegung in Gang 
halten oder zu setzen. Aufregend ist Literatur, die der postmo 
dernen Absage an solche Werte wie Fortschritt oder Indivi 
dualität und Arbeit oder gar dem Verzicht auf Wertung über: 
haupt die Suche nach einer neuen Formel der menschlichen Be 
ziehungen entgegenstellt. Gerade die DDR-Literatur ist wii 
das ganze Land in diese Entwicklungen verstrickt. Das Inne 
werden der neuen Dimensionen der Wirklichkeit wie auch de) 
Versuch, dazu ein Verhalten herzustellen, gerade das fordert, 
über alte »Schreiberfahrungen« und einen unzeitgemäßen Um 
gang mit Literatur hinauszusehen. Man mag es beklagen ode: 
nicht, eine lineare Fortsetzung, eine »reine« Kontinuität ist in 
der Literatur schlechterdings unmöglich. Der Zwang zum Rea- 
lismus fordert z. T. auch einen »Umbau« in der Ästhetik. 

Kriterien für unsere zeitgenössische Literatur hängen ent: 
scheidend damit zusammen, ob uns die Schreibenden einen Zu- 
griff oder Zugriffsmöglichkeiten auf die veränderte Welt ver- 
mitteln und so bewirken, daß wir ein wenig souveräner mit 
uns, mit unserer Zeit umgehen können. Dafür werden Formen 
und Strukturen benötigt, die Realität nicht verstellen, die de 
Dialog mit dem Leser auslösen und aufnehmen können, d 
Leute in Bewegung versetzen, zumindest in geistige Aktivität. 
Darin liegt für mich immer noch eine Kernfrage realistischen 
Schreibens, realistischen Umgangs mit Literatur. Realismus 
nicht als starre Formel, als Regel, sondern als Ausdruck viel- 
seitiger Wirklichkeitsbeziehung ist für mich aktuell wie ch und 
je. 

Zu Beginn des zweiten Drittels unseres Jahrhunderts war 
Brechts Entdeckung einer besonderen Form einer nichtaristote- 
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Ilschen Schreibweise ein entscheidendes Glied für die Bereiche- 
tung des Realismus. Brecht wollte den sozialen Kausalnexus 
aufdecken, um sein Publikum in den Stand zu setzen, die für 
ein humanes Zusammenleben der Menschen nötigen Verände- 
tungen herbeizuführen. Er wollte Einsichten und Wissen ver- 
initteln. Es ist seither durchaus nicht leichter geworden, den so- 
#inlen Kausalnexus, gesellschaftliche Verflechtungen aufzudek- 
ken, jenen Punkt herauszufinden, an dem die Menschen mit 
Ihrem Handeln ansetzen könnten, um die Welt zu verändern, 
ru verbessern. Das gilt auch für die sozialistische Gesellschaft, 
vielleicht hier in noch höherem Maße. Brechts Entdeckung 
behält so ihren Wert. Sie hat sich noch nicht erschöpft. Zugleich 
reicht sie heute nicht mehr aus, um die neue menschliche Situa- 
tion zu erfassen. Heute brauchen wir, um unsere Situation zu 
erfassen, uns zu vergewissern, wo wir in der Menschheitsent- 
wicklung angekommen sind, mehr Einblick in historische Kau- 
anlitäten, in den historischen Kausalnexus. Wir müssen wissen, 
in welchem Verhältnis unsere Handlungen, unsere Ideen, un- 
sere Leidenschaften, unsere Bedürfnisse, unsere Wertvorstel- 
lungen. zu denen früherer Geschlechter stehen. Wir benötigen 
eine neue historische Tiefenschärfe, wir müssen uns der ganzen 
bisherigen Menschheitsgeschichte zuwenden, um unseren Stand- 
ort bestimmen zu können. Gerade nach dieser Seite müssen 
wir unser Weltbild vertiefen. Das soll keineswegs die Gegen- 
wart gering schätzen, die müssen wir schon zu begreifen su- 
chen, doch dazu brauchen wir historische Verkettungen heute 
mehr denn je. Damit hängt der »Umbau« in der Ästhetik eini- 
ger der bestimmenden Autoren in unserer Literatur zusammen. 
Das gesellschaftliche Bedürfnis, in solche Zusammenhänge ein- 
zudringen, zu erfahren, wie wir mit dem Menschheitsganzen 
zusammenhängen, wird immer größer; Lösungen und Antwor- 
ten, die nur den Tag betreffen, genügen uns immer weniger. So 
brechen einige Autoren auch entschiedener mit ihnen zu einfach 
erscheinenden Sichten auf das Leben. Sie stellen bewährte 
realistische Verfahren in Frage, kommen uns mit ungewohnten 
Antworten und ungewohnten künstlerischen Lösungen. 
Zweifellos ist das ein widersprüchlicher Vorgang. Manche 
läßt er erschrecken und verständnislos reagieren. In der DDR- 


19 


Literatur konstituiert sich aber eine Ästhetik, die wirklich 
Widersprüchlichkeiten, Anstrengungen menschlicher Haltunge; 
und Handlungen zeigt und sie in geschichtliche Linien bringt. 
Der Schrei, auch der Angstschrei nach der humanen Formel) 
des Zusammenlebens, Hoffnungslosigkeit und historische G 
wißheit begegnen sich. Die Ängste und Nöte der Zeitgenossen, 
ihre Sehnsüchte und die Aktionen der revolutionär Handeln 
den wie die Schwächen derer, die nicht mehr handeln, alles’ 
das hat Platz in diesem Realismus. Er hat mit Widerstände: 
zu ringen, muß sich gegen alte Gewohnheiten behaupten, sich, 
wie Braun einst sagte, als »konspirativer Realismus« durchset- 
zen. Das beobachte ich vor allem auf zwei Ebenen. Einmal 
sehe ich das in einem veränderten Umgang mit alten Stoffen, 
seien sie aus der Geschichte, der persönlichen Biographie, der 
Mythologie oder alter Literatur bezogen. Zum anderen sehe 
ich das in einem veränderten Umgang mit Themen‘ und Stof- 
fen, die der Gegenwart entstammen. Und ich sehe das auch in 
der so betonten Unterschiedlichkeit der Poetiken, womit die’ 
besondere poetische Aneignungsweise von Wirklichkeit hervor- 
gehoben wird. Die Autoren bringen alle Instrumente aus dem 
Arsenal des poetischen Spiels wieder ans Licht. Andererseits 
führt das durchaus nicht zu fest abgegrenzten literarischen 
Strömungen. Besonders im Schaffen bedeutender Autoren 
durchkreuzen sich die Linien. 

Manchmal kriegt das Parabelhafte, das Gleichnis, das 
menschliche Vorgänge von heute in die Geschichte der Mensch- 
heit überhaupt stellt, mehr Gewicht. Solch ein Moment wird 
z. B. unmittelbar ablesbar an der »Neufassung« — erreicht 
wurde sie durch wenig Nuancierungen —, die Heiner Müller 
seinem Lobndrücker gab. Zum zweiten nehmen die Autoren 
der Gegenwart gegenüber eine Haltung »produktiver Unsicher- 
heit« ein, nicht die postmoderne Wertungslosigkeit, aber auch 
nicht eine wertende Position, für die bereits alles sicher ist. 
Dabei wird das Suchen z. T. direkt in das Schreiben hineinge- 
nommen, der Erzähler erscheint als Fragender. Das verstärkt 
die kritischen Akzente, komische und satirische Wertungen fin- 
den sich häufiger. 

Das erste Moment, das ich kennzeichnete, umkreiste Christa 
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Wolf in ihren (Frankfurter) Vorlesungen so: »Liebe A., es ist 
verhext: Seit ich begonnen habe - den Namen »Kassandra« vor 
mir hertragend als eine Art Legitimations- und Losungswort — 
mich auf jene Bereiche einzulassen, in die er mich führt, scheint 
alles, was mir sonst begegnet, »damit< zusammenzuhängen, bis- 
her Getrenntes hat sich hinter meinem Rücken zusammenge- 
schlossen, in vorher dunkle, ungewußte Räume fällt ein wenig 
Licht, darunter, davor (Orts- und Zeitbestimmungen fließen 
zusammen) sind, im Dämmer, weitere Räume zu ahnen, die 
Zeit, die uns bewußt ist, nur ein hauchschmaler heller Streif 
auf einem ungeheuren, größtenteils finsteren Körper. Mit der 
Erweiterung des Blick-Winkels der Neueinstellung der Tiefen- 
schärfe hat mein Seh-Raster, durch den ich unsere Zeit, uns 
alle, dich, mich selber wahrnehme, sich entschieden verändert, 
vergleichbar jener frühen entschiedenen Veränderung, die 
mein Denken, meine Sicht und mein Selbst-Gefühl und Selbst- 
Anspruch vor mehr als dreißig Jahren durch die erste befrei- 
ende und erhellende Bekanntschaft mit der marxistischen 
Theorie und Sehweise erfuhren.« Für Christa Wolf bedeutet 
das eine Erweiterung von Wirklichkeit, eine Veränderung ih- 
ter inneren Struktur und Bewegung, was kaum noch zu be- 
schreiben ist, was sich dem Beschreiben auch immer entziehen 
will. 

Zum zweiten Moment äußerte sich Volker Braun. Er zielt ja 
weniger auf die moralische Selbstverwirklichung als auf die 
selbstbewußte soziale Aktion, was wir schon seinem Diskus- 
sionsbeitrag auf dem X. Schriftstellerkongreß entnehmen konn- 
ten. Die fragende Haltung gegenüber gegenwärtiger Realität 
verbindet,er mit kritisch-satirischen Akzenten. »Ich begreife es 
nicht, ich beschreibe es«, so stellt sich der Erzähler (der wohl 
auch Ansichten des Autors ausspricht, jedoch mit ihm nicht 
identisch ist) in seinem Hinze-Kunze-Roman vor. Er weiß 
nicht, was die beiden, Hinze und Kunze, zusammenhält; er 
erkennt nur schwer, was sich da vor unseren Augen abspielt, 
er kann es nicht begreifen und muß, um es begreifen zu kön- 
nen, davon erzählen. Wiederholt ruft der Erzähler das »gesell- 
schaftliche Interesse« an, um es aus Entstellung und Verfrem- 
dung zu befreien. Aus der Weltauseinandersetzung nimmt er 
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sich nicht heraus, und er schließt darin auch die von Literat 
oder anderen Medien bereitgestellten Wirklichkeitsbilder ein 
Die scharfe Satire gilt eher dem »falschen Bewußtsein« vor 
dieser Realität als den wirklichen Dingen. Der Autor nahm in 
seinem Roman die Angriffe, denen er sich aussetzte, scho 
vorweg. Gerade hier aber wird auch deutlich, wie er nach eine; 
»Schreibstrategie« sucht, die Wirkliches nicht verklärt oder nut 
warnend beschreibt, sondern »eingreifendes« Denken un 
Handeln zuläßt. Auch das sei mit einem. längeren Zitat belegt: 
»Als ich soweit gekommen war, hielt ich es im gesellschaftli- 
chen Interesse für nötig, mich der Diskussion zu stellen, ii 
einem Gremium, das ich im selben Interesse nicht näher bı 
schreibe. Ich las ein Kapitel vor - der Einfachheit halber un 
um keine Zeit zu verlieren, dieses, das ich gerade schreibe un 
das damit beginnt, daß Frau Prof. Messerle von einem ande- 
ren Buch sprach, das ich hätte schreiben sollen: obwohl es 
kürzlich ein anderer geschrieben hat. Sie konnte nicht genug 
gleichartige Bücher bekommen, musterhafte, stellte sie vermut- 
lich im Wohnzimmer nebeneinander, eine sichere Bastion ge- 
gen die unzuverlässige Wirklichkeit. Aber wo mein Buch hätte 
stehen können, klaffte eine kleine Lücke; in der sie nun mit 
dem Zeigefinger fuhrwerkte: wodurch die sich aber, im Ver- 
lauf dieses Kapitels, noch erweiterte! Ich konnte nichts dafür, 
diese Zuarbeit widerfährt den Realisten von unerwartetster 
Seite.« Der Autor B., so teilt uns der Erzähler weiter mit, 
hätte sich nach Ansicht von Frau Prof. Messerle an die Strick- 
muster halten sollen, wie der Autor N., »dessen Buch der 
Hauptverwaltung sehr gefallen hat«; der habe seinen Helden 
hingebogen. »Das ist das richtige Grundmuster, die Verhält- 
nisse sind gut, es kommt nur auf ein anderes Verhalten an. 
Das zu zeigen, genehmigte Frau Prof. ironisch, sei jedes Mittel 
recht, selbst die Liebe, wenn sie so gehandhabt wird ... Nun 
verstehen wir, ging es weiter, diesen Rückfall nicht. Diesen 
Tempoverlust. Das Preisgeben sicheren Terrains, auf dem sich 
auch der Leser zurechtfand. Der Leser! Das Gremium erschau- 
erte gerührt.« Da solle sich der Autor nicht wundern, wenn die 
Leser solchen Rock nicht anziehen. Ein bloß amouröser Ro- 
man, einer, der also aus dem Strickmuster ausschere, verdecke 
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unser Leben, das sich ständig entwickelte«. Die Figuren des 
Autors B. aber, so schrie Frau Prof. Messerle unvermittelt, sie 
entwickeln sich nicht, Autor B. sei Opfer seiner Wunschvor- 
Mellungen geworden. Braun kehrt die »wirklichen Dinge« sati- 
uch um: in Wirklichkeit ist ja die Kritikerin »Opfer ihrer 
Wunschvorstellungen«, die sie an die Stelle der Kenntnis der 
Nonlität setzt, aus denen sie ihre Strickmuster für einen den 
lenern genehmen Roman herleitet. 

" Für den Dialektiker Braun aber geht es um die realistische 
Verknüpfung von ‘Verhalten und Verhältnissen, um Indivi- 
dunlität, die sich im Verändern der Umstände bildet. Braun 
kritisiert im Grunde jene literarischen Verfahren und deren 
Ilteraturkritische Beförderung, die diese Dialektik und damit 
lie wirkliche Entfaltung von Individualität zu- oder verdek- 
ken. Dabei weiß er, daß er auch gegen bestimmte Lesege- 
wohnheiten arbeiten muß. 

Entwicklung von Individualität, sowohl der dialektische 
Aufschluß des Vorgangs wie die Anregung zur gesellschaftli- 
chen Aktion, das schließt diese beiden hier von mir herausge- 
hobenen Grundmomente der Literaturentwicklung der letzten 
Jahre zusammen. Sie hat zur Voraussetzung — ich habe das 
schon früher näher begründet, erwähne es jedoch noch einmal, 
weil da immer wieder »Leser« auftreten, die darin einen Sün- 
denfall schen — die »Freisetzung« der dichterischen Subjektivi- 
tät. Der Autor hat das Recht, Wirklichkeit so zu zeigen und zu 
werten, wie er sie erfahren hat. Er kann sich nicht dem Diktat 
eines bereits fertigen Bildes unterwerfen, er muß seine »For- 
schungsergebnisse« mitteilen. Dazu braucht er die Freiheit, 
solche Strukturen zu erfinden, die dem entsprechen. 

Die bisher aufgestellten Thesen sollen, obgleich ich hier we- 
der den gesamten Prozeß analysieren noch literaturgeschicht- 
liche Zuordnungen vornehmen kann, anhand einiger Versuche, 
auch heutige Wirklichkeit realistisch zu begreifen, untersetzt 
werden. Die Schwierigkeiten für das Schreiben sind natürlich 
nicht zuallererst technischer Art. Die zu beschreibende, aufzu- 
hellende und zu beeinflussende Welt hat sich verändert. Der 
paradoxe Gegensatz — noch nie war die Welt, die Menschheit 
ihrem Untergang so nah, noch nie aber auch waren objektive 
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Grundlagen für die Verwirklichung humaner Formeln de: 
menschlichen Zusammenlebens so herangereift - wirkt in das 
Schreiben hinein. } 

Reden wir vom Zugriff auf Wirklichkeit, drängt sich viele: 
zunächst der Gedanke an neue Stoffe und Gegenstände auf, 
der Gedanke an direkt abbildbare Gegenstände. Sicher gehö; 
die literarische Darstellung der Wirklichkeit von heute, nich 
zuletzt des Alltagslebens in unserer Gesellschaft im weit ver- 
standenen Sinn auch zu den legitimen literarischen Unterneh- 
mungen. So ist es kein Nachteil, wenn unter solchen Gesichts- 
punkten sehr viele Lebensumstände und menschliche Lebenssi- 
tuationen literatur-»würdig« wurden. Da über manche Gegen- 
stände unseres Lebens öffentlich wenig verhandelt wird, .ge- 
langt auch vieles in Bücher, was eigentlich in die Publizistik 
gehört. Andererseits haben nicht selten solche Arbeiten, die 
vom Authentischen leben, Interesse der Leser gefunden. . Wir- 
kungen — darauf verwies ich schon - gehen auch von solchen 
Arbeiten aus, allerdings sehr kurzlebige. Denn diese Bücher 
befriedigen weniger die Freude am Entdecken als den Wunsch, 
über Bekanntes zu reden, das jedoch sonst nicht in die Öffent- 
lichkeit kommt. Reportagen, Tonbandprotokolle und Erlebnis- 
berichte fanden wohl deshalb vor allem bei vielen Lesern In- 
teresse. 

Sarah Kirsch und Maxie Wander hatten dieses Genre für die 
DDR-Literatur literaturfähig gemacht. Vor allem Maxie Wan- 
der hatte mit Guten Morgen, du Schöne ja nicht nur stoffliche 
Entdeckungen gemacht, sondern auch, und das vor allem, den 
großen historischen Vorgang menschlicher Emanzipation, der 
besonders in den Konflikten und Entwicklungen weiblicher 
Emanzipation hervortrat, nicht einfach »ins Bild gesetzt«, son- 
dern wichtige, bis dahin kaum wahrgenommene Momente 
»entdeckt«. Christa Wolf hatte damals in einer Besprechung 
hervorgehoben, daß dieses Buch schon ein Übergang zur Belle- 
tristik sei. Es setze einen Anspruch auf rückhaltlose Subjektivi- 
tät. Christa Wolf, die ja selbst mit Nachdenken über Christa 
T. dieses Tor geöffnet hatte, war an dieser Literatur interes- 
siert. Wenn es auch die Christa T., den Lehrer Wanzka oder 
den Ole Bienkopp schon vorher gab, von Maxie Wanders Pro- 
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tokollen ging ein neuer Schub aus. Sowohl die Leidenschaft 
der recherchierenden Protokollantin, die ja nur scheinbar die 
Unmittelbarkeit der Selbstaussage als Struktur beläßt, als auch 
die Explosivkraft des Vorgangs halten bis heute das Publikum 
in Atem. 

Dieser Erfolg hat manchen angeregt, sich auch dieser Me- 
thode zu bedienen. Im Falle der Männerbekanntschaften oder 
Männerprotokolle der Lambrecht oder Müller kam zwar durch- 
aus interessantes Tatsachenmaterial ans Licht, nur Belletristik 
entstand nicht, denn ein originärer Zugriff auf einen großen 
geschichtlichen Vorgang blieb ebenso aus wie der von diesen 
Vorgängen leidenschaftlich betroffene Protokollant. Eine be- 
stimmte Technik vermag wohl Leser anzuziehen, sie allein 
aber verbürgt noch keine Literatur. Die protokollhafte Mittei- 
lung von Erfahrungen sozialer Gruppen allein verweist mehr 
darauf: Seht, das gibt es oder gibt es auch noch. Natürlich 
schadet es niemandem, das zu hören. 

Anders empfand ich die Torbandprotokolle aus sechs Län- 
dern von Christiane Barckhausen: Schwestern. Nicht nur, daß 
die Autorin mit ihren Protokollen nicht im Privaten haften 
blieb, sie erfand oder entdeckte ein Motiv (auch die Frauen 
werden in den Befreiungskämpfen gebraucht und geraten in 
Konflikte), das ihr erlaubte, den Protokollen eine innere Struk- 
tur zu geben und sich selbst in die Berichte hineinzunehmen. 

Auch Daniela Dahn bietet in ihrem Buch über den Prenz- 
lauer Berg nicht nur aufschlußreiches Material. Sie fand, »er- 
fand« eine Idee, die sie ins Material einflicht. 

Landolf Scherzer, der mit seinen Reportagen bei der Presse 
nicht ankam, konnte sie ruhigen Gewissens in Bücher bringen, 
weil er als Reporter immer erkenntlich bleibt. Er und Chri- 
stiane Barckhausen haben das Verdienst, den Blick über unmit- 
telbare Erfahrungen des sozialen Alltags in der DDR hinaus 
gelenkt zu haben; sie wirken einer Provinzialität entgegen. 

Auch die Bücher, in denen die Verfasser nicht selten von 
selbst durchlittenen, oft bitteren Erfahrungen berichten, ver- 
weisen auf diesen und jenen sozialen Tatbestand. Diese Bü- 
cher haben allerdings nicht unwesentlich dazu beigetragen, daß 
auch solche Erfahrungsbereiche in die öffentliche Verständi- 
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gung über Sinn und Wert eines Lebens in der sozialistischen 
Gesellschaft mit hineingenommen werden. Sicher, solche Be- 
tichte, wie sie Irene Overthür mit ihrem Buch Mein zerschnit- 
tenes Gesicht (die Darstellung, wie eine Frau, schwer verletzt 
und äußerlich entstellt durch einen nicht von ihr verschuldeten 
Verkehrsunfall, wieder in das Leben zurückfindet) uns anbie- 
tet, haben manchen zu mehr Zuversicht verholfen. Auch Rein- 
hardt O. Hahns Das letzte erste Glas oder bittere Schilderun- 
gen vom Sterben oder Kranksein der eigenen Kinder haben in 
der Öffentlichkeit zu Recht solch ein Echo gefunden. Literatur 
im belletristischen Sinne wurden sie dadurch noch nicht. Weit- 
aus in stärkerem Maße bedienen sich Autoren immer wieder 
der Fiktion, um Lebenssituationen, Geschichten von Menschen 
im Sozialismus darzustellen. Oft spielt auch hierbei das unmit- 
telbar Selbsterlebte eine ausschlaggebende Rolle. Eine Domi- 
nanz haben dabei nach wie vor kleinere Prosaarbeiten, Erzäh- 
lungen, Novellen, kleine Romane. Was auf diesem Feld ent- 
steht, ist nur schwer überschaubar. Darunter sind viele Werke 
von Schriftstellerinnen, etwa die Roman-Erzählung von 
Dorothea Kleine, die ein großes Publikum gefunden hat, 
Erzählungen von Maria Seidemann, Angela Stachowa, Beate 
Morgenstern, Romane jüngerer Autoren wie Andreas Mon- 
tags Karl der Große oder die Suche nach Julie, Die Tochter 
von Christiane Grosz oder Nest im Kopf von Beate Mor- 
genstern. Die letzten drei Romane sind deshalb besonders 
interessant, weil in ihnen Kindheit, Jugend, der Weg zu sich 
selbst in der DDR dargestellt wird. Diesen Büchern verdan- 
ken wir die Erschließung neuer Details unseres Lebens, die 
Mitteilung über Besonderes und Alltägliches. Hier wird eine 
Tradition fortgeführt — sicher nicht im Stil - wie Joachim No- 
wotny sie pflegt: poetische Mitteilungen über die weniger Auf- 
fälligen und deren Alltag. 

Von besonderem Reiz, und manchmal von besonderem poe- 
tischen Gewicht, sind die Werke, in denen anhand der Ent- 
wicklung junger Frauen Emanzipation beschrieben wird. Irm- 
traud Morgner hat mit ihrem Hexenroman Arzanda solch ein 
Werk geschaffen, und auch Renate Apitz’ Hexenzeit gehört 
hierher. .Neue Einsichten in große Konflikte unserer Gegen- 
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wart erzwangen Cibulka mit Swantow. Die Aufzeichnungen des 
Andreas Fleming, Angela Krauß mit ihrem kleinen Roman Das 
Vergnügen, Werner Heiduzcek mit seinem Novellenband, Jurij 
Koch mit der halbphantastischen Erzählung Der Kirschbaum, 
Wolfgang Eckert mit dem Roman Farzilienfoto. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß auch die Kinderliteratur 
gerade auf diesem Feld neue Vorstöße wagte: Peter Abraham 
mit der phantasievollen Erzählung Affenstern, Benno Pludra 
mit Insel der Schwäne, Joachim Nowotny mit Abschiedsdisko, 
Maria Seidemann mit Neunfinger und der Honiggelben Kut- 
sche sollen für viele stehen. 

Aber auch auf die jüngere Vergangenheit hat gerade die 
Prosaliteratur ein neues Licht geworfen. Nowotny tat das mit 
dem Band Schäfers Stunde, überraschend und bedeutsam Ar- 
min Müller mit dem Roman Der Puppenkönig und ich, Hel- 
mut H. Schulz mit dem Roman Die Dame in Weiß und den 
Erzählungen Stunde nach zwölf. 

Galt das Interesse der Schriftsteller oft vorrangig dem 
Thema, so haben die daraus entstandenen Bücher nicht selten 
gerade deshalb interessierte Leser gefunden. Allerdings ver- 
mißten Leser z. T. auch Themen, die sie bevorzugen, manche 
klagten, daß solch ein wichtiges Thema wie Arbeiterklasse 
oder Arbeit nicht mehr so vertreten sei wie früher und sich da- 
für ein Memorieren oder Historisieren in den Vordergrund ge- 
schoben hätte. Andere hätten gern mehr in Romanen oder Er- 
zählungen darüber gelesen, wie der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt sich durchsetzt. Ich finde jedoch, wenn ich das 
"Thematische bedenke, daß durch die Literatur viele Vorgänge 
unserer Zeit, alltägliche und unerhörte, beredter geworden 
sind. Die Literatur liefert uns heute ein genaueres Bild vom 
wirklichen Leben im Sozialismus, der »wirklichen« sozialen 
Realität, der wirklichen Befindlichkeit der Leute, die mit ihrer 
Arbeit, mit ihrem Handeln das Leben bewegen, der Wider- 
sprüche, die sich zwischen den Interessen der unterschiedlichen 
Individuen und sozialen Gruppen entfalten, und der diesen In- 
teressen entsprechenden Moral. Die Literatur unterhält viele 
Leser, erweitert deren Gesichtsfeld, sie trägt bei zur Umvertei- 
lung von individueller und gesellschaftlicher Erfahrung, sie 
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hilft, das Leben zu meistern, und gewährt auch hin und wieder 
Genuß, sie macht uns offener gegenüber der Wirklichkeit. 


Zahlreiche Autoren, die Geschichten über die Gegenwart er- 
zählen oder für das Theater aufschreiben, bringen Morall der 
zwischenmenschlichen Beziehungen zur Sprache. 

Konflikte dieser Art hat Beate Stanislau mit ihrer Erzäh- 
lung Die Erbschaft aufgegriffen. Sie erzählt von einem jungen 
Ehepaar, dessen Moral weitgehend vom überkommenen Be- 
sitzdenken diktiert wird. Sie wollen an die Erbschaft des 
Vaters, doch der schlägt ihnen ein Schnippchen. Wolfgang? 
Eckert stellt im Farmilienfoto die Moral eines alten und eines 
jungen Arbeiters gegenüber. Auf anspruchsvollem künstleri- 
schem Niveau gestaltet Alfred Wellm in seinem Roman Mo- 
risco die moralischen Konflikte seines Helden. Schon an die- 
sem Roman wird deutlich, daß die Welt nicht durch moralische 
Entscheidungen einzurenken ist. Vollends wird das sichtbar in 
Volker Brauns Erzählung Die unvollendete Geschichte, deren 
Titel sowohl auf die noch nicht abgeschlossene, also offene 
Realgeschichte verweist als auch auf das Offene der erzählten 
Geschichte. Der Hinweis auf die künstlerischen Unterschiede 
solcher Werke verweist uns schon darauf, daß allein Thema 
und Stoff noch keinen Realismus garantieren. Wer Literatur 
danach wertet, nivelliert und unterstützt vulgär-mechanische 
Wirkungsvorstellungen. Das unmittelbar Dargestellte, das 
reine Abbild auch eines »wirklichen Vorfalls« allein entschei- 
det noch nicht über literarische Qualität, über Wirkungsmög- 
lichkeiten des Werkes. Oft entsteht aus dem Abbilden kein 
sptachliches Kunstwerk, das unseren Anspruch, Verborgenes 
zu entdecken und uns mit neuen Zugriffsmöglichkeiten auf 
Wirklichkeit auszurüsten, einlöste. Die Bedeutungsebene eines 
Werkes, die Sinnpotenz des literarischen Bildes haben in die- 
sem Zusammenhang ein großes Gewicht; denn sie entscheiden 
maßgeblich, ob ein Leser das Dargestellte auf seine Lebenstä- 
tigkeit beziehen kann. In den kleinen Prosaformen spielen da- 
für die Tiefe und die Unerbittlichkeit der Konflikte, aber auch 
die erzählerischen Strukturen, die ein Abstrahieren vom Dar- 
gestellten ermöglichen, eine wichtige Rolle. Wir müssen schon 
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Iragen, ob die Strukturen, die ein Autor erfand, nicht nur den 
Interessenstreit durchsichtig machen, sondern ihn auch ausfech- 
ten helfen. 

Vergleichen wir zwei der hier genannten Werke miteinan- 
ler, Das Vergnügen von Angela Krauß und Die unvollendete 
Geschichte von Volker Braun, so fällt die unterschiedlich ge- 
Iandhabte Konsequenz in der Konfliktgestaltung auf. Ich 
schätze die Erzählung der Angela Krauß, weil sie in sprachli- 
cher Originalität uns eine interessante Arbeiterfigur vorstellt. 
Karin Hirdina hat aber recht, wenn sie mangelnde Konse- 
quenz in der Ausschöpfung des Konfliktes kritisiert und die 
Harmonisierung als dem Realismus abträglich ausweist. Daß 
wirkliche Konflikte nicht durch Entscheidungen der Figuren zu 
korrigieren sind, das belegt Braun, der in seiner Novelle uner- 
bittlich blieb und sich dadurch von bloßem Abschildern eines 
wirklichen Vorfalls abhebt. Bei der Gestaltung von Konflikten 
nicht dem Wunschdenken oder einer Harmonisierung nachzu- 
seben, sondern der Objektivität, der Wahrheit standzuhalten, 
das ist Voraussetzung realistischen Schreibens. 

Zwei Dinge fallen auf. Für Konflikte in Gegenwartsstoffen 
ziehen die Erzähler häufig kleinere Prosaformen vor, und sie 
nehmen gern eine Erzählperspektive, die einen suchenden, 
einen fragenden Erzähler zum Hintergrund hat. Der Erzähler 
verwendet seine Erfahrungen, um wirkliche Vorgänge »abzu- 
tasten«. Er will wohl weder Distanz zum Erzählten noch zum 
Leser. So wie der Erzähler selbst im Interessenstreit engagiert 
ist, so soll es auch der Leser sein. Zwei kleine eigenwillige 
Prosastücke, Störfall von Christa Wolf und Respektloser Um- 
gang von Helga Königsdorf, stehen dafür. 

Obgleich Christa Wolf sich mit ihrem Werk auf einen wirk- 
lichen Vorfall bezieht, ist der nicht ihr Gegenstand. Ein fikti- 
ver Störfall. und die gelungene Kopfoperation ihres Bruders 
lösen eine Weltauseinandersetzung der Erzählerin aus. Sie 
spannt gleichsam ein Netz, das sie mit der Vielfalt der Welt 
verbindet. So entsteht eine subjektive Prosa, nicht weil subjek- 
tive oder gar subjektivistische Wertungen vorgetragen werden. 
Sie entsteht, weil die wirkliche und die fiktive Ich-Erzählerin 
in die erzählten Vorgänge verwickelt ist und sie von der 
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Unerhörtheit der Begebenheiten sich selbst, ihrer näheren und. 
weiteren Umwelt die bohrenden Fragen nach den zukünftigen 
Lebensmöglichkeiten der Menschheit vorlegt. Der Störfall 
zwingt zur Bilanzierung. Angesichts des Umstands, daß die 
von Menschen geschaffenen Kräfte sich der Beherrschung ent- 
ziehen und das Leben überhaupt bedrohen, wird die Frage 
nach der möglichen Lebensart und den angemessenen Lebens- 
werten bohrend. Den Kreuzweg, an dem die Menschheit ange- 
kommen ist, empfindet die Erzählerin auch als ihren Kreuz- 
weg. 

Was Christa Wolf schon in publizistischen Arbeiten versucht 
hatte: zum Neudenken, Neufühlen herauszufordern, weil: der 
heutige Weltzustand das gebietet, nimmt sie jetzt in diese ei- 
genwillige Prosa hinein. Die äußere Spannung ist auf die Er- 
zählerin übertragen, und sie bringt sie in den Erzählvorgang, 
der alle Formgesetze zu sprengen scheint, der Reflexion und 
essayistische Weltauseinandersetzung in den Vordergrund 
rückt. Gerade das kreidete ihr ein Teil der Kritik - besonders 
die der BRD - an. Die übersah, daß auch der Szörfall in einer 
Werkreihe der Schriftstellerin steht, mit der sie nicht nur war- 
nen will), sondern nach Formeln sucht, die nicht nur Überleben, 
sondern Leben möglich machen. 

Sie sucht nach Quellen in menschlichen Handlungen, die zu 
dem bedrohlichen Zustand geführt haben könnten, und stößt 
auf die Männer der Wissenschaft, auf die Erfinder der unge- 
heuerlichen Möglichkeiten der Menschen. Zunächst fragt sie 
nach denen, die »dem friedlichen Atom nachjagen« und sich 
von der Utopie: »Energie für alle und auf ewig!« leiten lassen. 
Sie fragt, was diese Männer treibe, und zieht unerfüllte Sehn- 
süchte, Verlust starker Gefühle in Erwägung. »Die ganze 
atemlos expandierende ungeheure technische Schöpfung Ersatz 
für Liebe?« Die Erzählerin läßt die Frage offen. Sie kommt 
auch auf die Wissenschaftler, die nicht von einer humanen 
Utopie getrieben werden, sondern in den Sog des 'Todes gezo- 
gen sind, die »von der Machbarkeit des Nichts« träumen. Sie 
fragt, welch ungeheure Angst diese Männer der Wissenschaft 
gegen das abschottet, was für normale Leute Leben ist, welch 
immense Angst sie treibt, lieber das Atom zu befreien als sich 
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selbst. So kommt die Erzählerin auf eine Wurzel für die Ge- 
fahren, die im Menschen selbst liegt, sie findet sie in den An- 
trieben für menschliches Handeln und in der Preisgabe eines 
ganzheitlichen Selbstverwirklichungsanspruchs, im Verlust des 
»Faustischen«. Die Zurücknahme der Pflicht, die Schöpfer- 
kräfte des Geistes einem Gemeinmenschlichen unterzuordnen, 
führt in die Sackgasse. Der Anspruch auf universale Individua- 
lität, auf »rückhaltlose« Subjektivität ist für sie nicht zurück- 
nehmbar. 

Christa Wolf schreibt sich an die großen Konfliktstoffe 
heran, die im letzten Drittel unseres Jahrhunderts bestimmend 
geworden sind. Sie versucht, sich dazu zu verhalten, und for- 
dert damit den Leser heraus, ebenfalls dazu ein Verhältnis zu 
finden. Die innere Bewegung des erzählenden Subjekts, das 
sich einem neuen Weltzustand gegenübersieht, der weder durch 
»Zurücknahme«, durch Rückzug auf eine unwiderruflich abge- 
laufene Vergangenheit noch durch einfachen Fortschrittsopti- 
mismus zu bewältigen ist, geht auf den Leser über. Er kann 
der Frage nicht ausweichen, wie er als Subjekt in diesen Vor- 
gängen steht, er muß für sich herausfinden, wie er an das Fau- 
stische anknüpfen kann, was Entfaltung von Subjektivität und 
Entfaltung humaner Werte bedeutet. 

Auch Helga Königsdorf sprengt mit dem Respektlosen 
Umgang herkömmliche Erzählformen. Auch hier bestimmt die 
Selbst- und Weltauseinandersetzung des Erzählers, die innere 
Bewegung des Erzählens, die »epische Handlung«. Die 'Erzäh- 
lerin, selbst Naturwissenschaftlerin — und schon dadurch 
kommt der Wissenschaftler anders ins Bild als bei Christa 
Wolf -, wird geplagt von den Zweifeln an der eigenen Exi- 
stenzberechtigung und der Lust, die aus der wissenschaftlichen 
Arbeit hervorgeht. Wissenschaft ist auch das Lebensgeschenk, 
das Menschen zum Streben nach Wahrheit und Objektivität 
erzieht, das lehrt, Tatsachen anzuerkennen und dabei sich zu 
wundern und etwas zu bewundern. Der Erzählerin erscheint 
das Traumbild der Lise Meitner, die ihr als Auftrag übermit- 
telt, dafür Verantwortung zu tragen, daß die großen Entdek- 
kungen die Menschheit nicht auslöschen. Bei allem Genuß an 
der Klarheit des Gedankens erkennt sie: Wissenschaft ist nicht 
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alles. Menschliche Entfaltung, um als Subjekt in der Geschichte 
zu sein, wird jeden immer wieder fordern, aus dem Kreis sei- 
ner Interessen herauszutreten und die Universalität mensch- 
lichen Seins zu erfassen. 

Diese beiden kleinen Prosaarbeiten haben ein altes Thema: 
Ziele und Verantwortung des Forschers, wissenschaftliches 
Denken in der Komplexität menschlicher Selbstverwirklichung 
von unterschiedlichen Polen her mit neuen Akzenten versehen. 
Beide aber erzählen nicht aus objektiver epischer Distanz, son- 
dern sie holen die äußeren Vorgänge nach innen. Sie breiten 
gleichsam ihre Gedanken, ihre Gefühle wie ein Netzwerk über 
die Welt. So entsteht eine »epische« Struktur mit einem »lyri- 
schen« Ich. Das erzählende Ich wird Schnittpunkt der sozialen 
Dialektik von Individuum und Gesellschaft, und auch der Le- 
ser erfährt sich in intensiver Lektüre als dieser Schnittpunkt. 
Die subjektive Prosa erschließt den sozialen Kausalnexus auf 
neue Art. Das bedarf erzählerischer Originalität, die dem Er- 
zählen auch heute eine bestimmte Aura des »Geheimnisvollen« 
verleiht. 

Das Erzählen rankt sich hier nicht um die gerade Linie 
einer Aktion, und es täuscht keinen Erzähler vor, der um die 
Dinge Bescheid wüßte. Der Erzähler sucht nach der Wahrheit 
seiner Botschaft und nach den möglichen Darbietungsformen. 
Deswegen kann er auch nicht in die »Objektivität« der seit 
der Klassik bekannten Gesetze der epischen Genres schlüpfen. 
Er kann im Interesse der Wahrheitsfindung seine Bewegtheit, 
sein Suchen nicht verbergen. Ohne ins Form- und Gestaltlose 
ausufern zu dürfen, muß der Erzähler eben den Bewegungen 
seines denkenden Suchens, seinem Abtasten der Realität fol- 
gen. 

Welche Konsequenzen daraus dem Erzählen zuwachsen, hat 
Christa Wolf in den schon angeführten (Frankfurter) Vorle- 
sungen erläutert: Das Gefühl der Ruhelosigkeit habe seine 
Quelle darin, »daß im Grund, vom Grunde her alles mit allem 
zusammenhängt; und daß das strikte einwegbesessene Vorge- 
hen, das Herauspräparieren eines >Stranges zu Erzähl- und 
Untersuchungszwecken das ganze Gewebe und auch diesen 
»Strang« beschädigt.« Letzteres aber sei der Weg des abendlän- 
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dischen Denkens, das zum Verzicht auf Mannigfaltigkeit zu- 
gunsten von Geschlossenheit, zum Verzicht auf »Subjektivität« 
zugunsten gesicherter »Objektivität« geführt habe. 

Sicher ist das vereinfacht gesagt, wie die Erzählerin selbst 
anmerkt, aber mit einigem Recht konstatiert: »Für mich spricht 
es. nicht gegen seine Lehre (gegen Goethes Lehre K.J.) von 
den Kunstformen, daß ein subjektiver Anteil, Goethes neues 
Lebenskonzept der Entsagung in politischen, teilweise auch in 
menschlichen Dingen, als Bedürfnis nach Gewißheit, Bestän- 
digkeit, Geschlossenheit und Sicherheit in sie eingegangen ist, 
eine Sehnsucht nach unverrückbaren »wahren< Gesetzen ...« 
Christa Wolf sicht einen Zusammenhang zwischen Goethes 
Suche nach klassischer Formenstrenge, nach geordneten objek- 
tiven Gesetzen des Kunstschönen und der als ungenügend 
empfundenen Realität der aufkommenden bürgerlichen Gesell- 
schaft. Das objektiv Kunstschöne sei Ersatz für das Ungenü- 
gen, denn die bürgerliche Gesellschaft löste den selbstgesetz- 
ten Anspruch auf Individualität nicht ein. Die klassischen 
Kunstformen und -strukturen gründeten sich auch auf die 
Hoffnung, daß die nun in die Kunst überführten humanisti- 
schen Ideale durch geistige und moralische Anstrengungen 
einst ins Leben übergeführt werden könnten. Spätere geistige 
Bewegungen brachten den Anspruch auf Subjektivität dadurch 
in Verruf, daß sie ihn nicht mehr mit objektiven humanen Ziel- 
setzungen zusammenbringen konnten. Anspruch auf Subjekti- 
vität wendete sich ins Subjektivistische und in den sich darauf 
gründenden Pragmatismus. So wurde nicht selten im fort- 
schrittlichen Denken, und auch in der marxistischen Ästhetik, 
die Einforderung von Subjektivität verworfen und als Forde- 
tung nach Subjektivismus abgetan. Die Berufung auf die vob- 
jektiven Kunstgesetze« hat hier ihre Wurzeln. (Die Kontro- 
verse zwischen Georg Lukacs und Anna Seghers aus ihrem 
Briefwechsel des Jahres 1939 gibt darüber Aufschluß.) 

Wenn heute ästhetische Subjektivität wiederentdeckt ist und 
in ihre Rechte eingesetzt wurde, hängt das zunächst vor allem 
mit der wirklichen Dialektik zwischen Individualität, Persön- 
lichkeit und Gemeinschaft im Sozialismus zusammen. Literatur 
hat den Boden mit bereitet, Einsicht in diese Dialektik zu ge- 
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winnen, sie hat neue Bewertungen herausgefordert. Wir er- 
obern uns mehr Klarheit über den menschlichen Emanzipa- 
tionsakt. Daß dabei gerade Schriftstellerinnen eine wichtige 
Rolle spielen, hat wohl weniger mit einem »weiblichen Schrei- 
ben« zu tun, als damit, daß sich die Widersprüchlichkeit der 
wirklichen Emanzipation des Individuums am schärfsten im 
Vorgang der weiblichen Emanzipation darstellt. Dabei suchen 
Schriftstellerinnen und Schriftsteller am entschiedensten nach 
neuen Individualitätsbildern. Weder für »männliche« noch für 
»weibliche« Emanzipation reichen das bürgerlich-klassische 
Ideal oder das »männliche« Ideal vergangener Zeiten. Im Vor- 
stoß subjektiver Prosa spricht sich der gesellschaftliche An- 
spruch auf entfaltete Subjektivität aus, aber auch der Versuch, 
den Zusammenhang des einzelnen mit dem Weltganzen ins 
Bild zu setzen. Die Folgen entfernter Ereignisse für das Indi- 
viduum und die Folgen individueller Lebensentscheidungen 
für die Welt sind heute direkter denn je. Um solche Zusam- 
menhänge aufzudecken, sind vielfältige Formen nötig. In der 
sich bildenden sozialistischen Gesellschaft hängen alle Fort- 
schritte entscheidend mit der Entfaltung von Individualität 
und Persönlichkeit zusammen. Persönlichkeitsentwicklung ist 
aber nicht schlechthin die Realisierung des Ideals vom ganzen 
Menschen. Das ist ein real sich vollziehender Vorgang, der sich 
im menschlichen Handeln, durchsetzt von Widersprüchen, ver- 
wirklicht. Er ist noch lange nicht allseitig erkundet; Literatur 
tastet ihn ab, will ihn ausforschen. 

Menschliche Entfaltung, Persönlichkeitsbildung - das ist 
vielleicht auch, vereinfacht gesehen, der größte revolutionäre 
Vorgang, der sich heute anbahnt, der neue Maßstäbe auch für 
die »Bewältigung« von Realität im Sozialismus durch das prak- 
tische Handeln wie durch die Kunst setzt, Um der Wirklich- 
keit dieses Vorgangs innezuwerden, um ihn zu beraten oder 
zu befördern, bedarf es des Realismus, dazu braucht der Rea- 
lismus auch neue Strukturen. Aber auch neue, andere Helden, 
als sie Aristoteles, Hegel oder Lukacs vorschwebten. Christa 
Wolf erschrak, als sie Aristoteles’ Vorstellungen von positiven 
und negativen Figuren nachlas. Sie fand, wenn sie sich um- 
schaute, davon im Leben nichts bestätigt; sie fand keinen Be- 
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kannten, der entweder gut oder böse ist, sie stieß auf wider- 
spruchsvolle Charaktere. Gerade darum geht es den Autoren, 
die sich dagegen wehren, literarische Figuren auf dürre Ab- 
straktionen geschichtlicher Gesetzmäßigkeiten einzutrocknen. 

Auch dieser Vorgang: korrespondiert mit einer geistigen Be- 
wegung in unserer Gesellschaft, die unser Verständnis dafür 
schärft, daß selbst Geschichte nicht die Abstraktion eines stän- 
digen Fortschritts ist, sondern Aktion von unterschiedlichen 
Menschen mit bestimmten Interessen und persönlichen Zügen. 
Vorstellungen oder Kategorien wie positiver oder negativer, 
bejahter oder verneinter Held, Vorbildfigur oder Warnfigur 
greifen als vorwiegend pädagogisch bestimmt zu kurz. Zu- 
gleich wird entschiedener ein Umgang mit literarischen Figu- 
ren eingefordert, der auf dem Wissen ruht, daß literarische 
Figuren Erfindungen sind, nicht Stellvertreter wirklicher Men- 
schen, sondern Mittel, die auf Wirklichkeit verweisen. Das 
führt mich wieder auf Volker Brauns Hinze-Kunze-Roman, 
der ja vor allem dann gründlich mißverstanden wurde, wenn 
die Figuren als Abbilder »wirklicher« Leute genommen wur- 
den. 

Dieser satirische Roman stellt uns das Paar Hinze und 
Kunze vor, den Leiter in einem Ministerium und dessen Fah- 
rer. Wiederholt nimmt Braun Bezug auf das von Diderot ge- 
staltete Paar Jakob und sein Herr. Braun setzt auf einen spie- 
lerischen Umgang mit diesem literarischen Muster. Mit dem 
Rückgriff auf Diderot ruft der Erzähler wohl eine Erinnerung 
an frühere Menschheitserfahrung wach, zugleich zielt das nicht 
auf Analogie, die auf unsere Verhältnisse gesetzt wäre. In der 
Satire drückt sich Souveränität gegenüber den Entwicklungen 
von heute aus. Braun erreicht durch die satirischen Verfrem- 
dungen eine kritische und eine neue Sicht, in der »wir das Ei- 
gene nicht einpassen ins Gewohnte«. Wir werden gehalten, die 
durch den Sozialismus eingeleitete Entwicklung in Beziehung 
zu bringen zur Vergangenheit und zu unseren sozialistischen 
Idealen. Und da ist Braun unerbittlich. Er rückt einem die 
Wirklichkeit verstellenden Interesse zu Leibe, eben. im gesell- 
schaftlichen Interesse, im Interesse des Voranschreitens der 
sozialistischen Revolution. 
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Wir werden der langen Dauer inne, die eine Revolution wie 
unsere braucht, und wir müssen unsere gewohnten Vorstellun- 
gen über das schon Erreichte ins Verhältnis bringen zu dem 
langen Atem der Geschichte. Braun rückt Konflikte unserer 
Gesellschaft so in historische Dimensionen. Gerade dieser Ro- 
man fordert heraus, über die freie Entwicklung eines jeden als 
Bedingung für die freie Entwicklung aller nachzudenken. Frei- 
heit erhält eine neue Dimension, indem sie nicht auf einzelne 
Momente, sondern auf freie Individualitätsentfaltung bezogen 
witd, die unbedingt die soziale Aktion, die freie und freiwil- 
lige, die gewollte und bewußte Aktion beim Bau der anderen 
Gesellschaft einschließt. Werte wie Freiheit und Demokratie, 
die sozialistische Gesellschaftsverhältnisse zur Voraussetzung 
haben, werden nicht um- oder abgewandelt, sie erhalten ihre 
sozialistischen Konturen, sie verweisen auf das reale Subjekt- 
werden in den geschichtlichen Vorgängen. 

Sicher: ist der Hinze-Kunze-Roman konstruiert; er täuscht 
nicht die Unmittelbarkeit von Wirklichkeit vor. Als Satire ar- 
beitet er nicht nur mit Überhöhungen und Überzeichnungen, 
sondern auch mit Erfindungen. Die Satire straft wohl weniger 
uns als unsere Illusionen über das Tempo geschichtlicher Ab- 
läufe. Dem Roman, der Erzählhaltung ist aber auch ein ele- 
gisches Moment eigen, was sich vor allem in der Haltung des 
Erzählers ausspricht. Er steht der Wirklichkeit gegenüber, er 
sieht auf Hinze und Kunze, er sieht die immer noch vorhande- 
nen Widersprüche; er begreift sie nicht, er muß sie beschrei- 
ben. Das Lachen hat so auch zuweilen einen bitteren Unterton. 

Daß Braun konstruiert und nicht einfach einen Abklatsch 
des Wirklichen vorführt, sollte nicht stören. Braun, der ja eine 
beträchtliche Zahl von Stücken geschrieben hat, zielt auf große 
Verallgemeinerungen, die er auch in der Lyrik erreicht. Dafür 
braucht er Kunstformen, die nicht beim naturalen Abbild ste- 
henbleiben, sondern das Abstrahieren ermöglichen. Dem Le- 
ser wird etwas vorgeführt, zu dem er selbst ein Verhältnis auf- 
bauen muß, es wird ihm kein Verhalten suggeriert. Ich gebe 
zu, daß das den Umgang mit dieser Prosa allgemein zunächst 
nicht erleichtert. Aber Darbietungsform und das »Begreifenlas- 
sen« eines wirklichen Konfliktstoffes unserer sozialistischen 
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Welt, das Innewerden jenes Moments, da wirkliches Subjekt- 
werden beginnt, machen das Anliegen und das Werk groß. 

Der langsame Vormarsch satirischer Werke ist besonders 
wichtig für den realistischen Zugriff auf Wirklichkeit. Sowohl 
Günter de Bruyns Roman Neue Herrlichkeit als auch Her- 
mann Kants Erzählungen von dem Buchhalter Farßmann so- 
wie sein Roman Die Summe haben besonders in diesem Um- 
feld ihre Bedeutung. Der Erzählband Brozzezeit gehört zu den 
wichtigsten Werken der jüngsten Zeit, die Farßmann-Figur zu 
den wichtigsten Erfindungen. Dieser Farßmann gerät in mehr 
oder weniger absurde Situationen, in denen er zwar nie zu- 
grunde geht, aber doch immer eine komische Figur abgibt. Da- 
bei sind es durchweg Situationen (Der dritte Nagel; Bronze- 
zeit), die bisher Ausgespartes, weil noch nicht Bewältigtes ans 
Licht bringen. Sie greifen auf Momente unseres Lebens, die 
schon mit unseren Entwicklungen zu tun haben. Ich will nicht 
sagen, daß Kants Erzählungen niemanden verletzen, das wäre 
von Satire zu viel verlangt. Das Lachen oder Schmunzeln 
stärkt uns. Es ermöglicht uns, mit den von uns geschaffenen 
Umständen und deren Ecken und Kanten umzugehen. Das 
trifft auch auf die Satire auf die verbogenen Umgangsformen 
im »diplomatischen Verkehr« zu, in der Satire auf aufgeblasene 
Hohlheit und Protzsucht, wie sie aus dem Roman Die Summe 
spricht. 

Der kritische Umgang mit unserer Gegenwart ist ein Ge- 
winn im Hinblick auf den Realismus. Nicht immer führt das 
zu Satiren. Christoph Heins Novelle Der fremde Freund steht 
dafür. Mit diesem Prosawerk erreichte Hein nicht nur einen 
großen Leserkreis, er löste auch unterschiedliche, ja entgegen- 
gesetzte Reaktionen und Wertungen bei den unterschiedlichen 
Lesern und in der Kritik aus. Vor allem für diese Novelle 
trifft zu, daß ihr Verfasser unser eigenes nicht in das gewohnte 
Bild setzte. Er stellte sein Bild gegen das Gewohnte und for- 
derte dadurch in jedem Fall tiefergehende Reaktionen seiner 
Leser heraus. Sie müssen aus einem lange geübten Umgang mit 
Texten und z. T. auch mit der Wirklichkeit aussteigen. Dem 
Prosaautor kommen aber die Erfahrungen aus Texten für das 
Theater zugute. Hein selbst bekennt sich dazu, daß seine Prosa 
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durch seine Erfahrungen als Theaterautor mitgeprägt wurde, 
daß er »Rollenprosa« schreibt, in der er dem Leser einen Text 
anbietet, zu dem er sich als »Regisseur«, & kritischer Verar- 
beiter also, verhalten sollte. 

Wer Heins Fremden Freund als ee gestaltete 
Geschichte einer kritisch zu verneinenden Heldin las, also mit 
pädagogisch didaktischen Akzenten, oder mit dem Anspruch, 
von der Geschichte ein »authentisches« Abbild von DDR-Rea- 
lität zu erfahren, wie es sich sowohl in den vehementen Ableh- 
nungen einiger Kritiker äußerte, die meinten, so sei die Reali- 
tät nicht, als auch in den gegenteiligen Äußerungen westlicher 
Kritiker, konnte aus der Lektüre kaum Gewinn erzielen. Si- 
cher sind Reaktionen von Lesern, die sich kritisch zur Lebens- 
weise der Ärztin Claudia äußern, nicht zu verurteilen. Nur ist 
die Figur mehr als Herausforderung von Kritik an ihrem Ver- 
halten. Gerade diese Figur steht ganz im Kontext eines Leser- 
bezugs und eines Funktionsverständnisses, das, wie Hein in 
einem Interview wissen ließ, auf der Gleichberechtigung, auf 
einem gleichen Wissensstand von Autor und Leser aufbaut. 
Die Novelle will Wahrheitssuche und Wahrheitsfindung in 
Gang setzen, weniger belehren und erziehen. 

Die tiefere Quelle für die starke Wirkung, die von dieser 
Erzählung immer noch ausgeht, liegt für mich darin, daß eine 
Grundsituation erfaßt ist, die Leser sowohl in der sozialisti- 
schen Welt wie in der kapitalistischen Welt herausfordert. Ich 
entdecke das Motiv vom gefesselten Prometheus; denn Clau- 
dia, die vorgibt, sich in ihrer sozialen Bindungsarmut und ge- 
ringen Aktivität, in ihren menschlichen Verlusten wohl zu füh- 
len, ist ja in Wirklichkeit die Gefesselte. Ihre nach außen zur 
Schau gestellte Zufriedenheit ist ein Aufschrei, ein Aufbegeh- 
ten, sich aus den Fesseln zu lösen. Hein führt alles andere vor 
als ein Konzept, das lehrt, sich in unserer Gesellschaft vor Be- 
schädigungen zu bewahren (auch das interpretierten bürger- 
liche Kritiker in die Novelle). So wie die Selbstzufriedenheit 
der erzählenden Claudia nur vorgetäuscht ist, ist auch der Ab- 
schluß der Novelle Täuschung. Der Schluß ist offen, zumindest 
offen für den Leser, der aber durch die Novelle aufgefordert 
ist, sich nicht zufriedenzugeben. 
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In eine ähnlich zugespitzte Situation führt Harald Gerlach 
seine Figuren in der Novelle Jungfernhaut. Im Unterschied zu 
Hein, der nicht Claudia die Schuld an ihrer Situation zuweist, 
läßt Gerlach durchblicken, daß seine Figuren aus moralischem 
Versagen, aus Mangel an Persönlichkeit Chancen menschlicher 
Entfaltung vertun. Auch er konstruiert eine novellistisch zuge- 
spitzte Situation, um die tiefen inneren Konflikte seiner Figu- 
ren. bloßzulegen, Konflikte von Menschen, die in unserem 
Lande heranwuchsen. Auch diese Leute sind kaum älter als 
die Ärztin Claudia, auch sie haben den Schritt zu eigentlicher 
menschlicher Emanzipation nicht vollziehen können; sie blie- 
ben Gefesselte. Sie warten vergeblich auf Karin (ein bekann- 
tes Motiv), die sie, wie sie es auch in ihrer Kindergemeinschaft 
tat, aus der ausweglos scheinenden Lage herausführen soll. 
Karin kann jedoch nicht mehr kommen. Sie, einst die Stärkste, 
ist dem Alkohol verfallen; keiner von denen, die sich hier nach 
Jahren treffen, ahnt das. Daher weiß auch keiner, daß nur er 
den Schlüssel für seine Befreiung hat. 

Wieder ein anderes Modell stellte Alfred Wellm mit sei- 
nem Roman Morisco vor. Auch hier kam der Held, der Archi- 
tekt Andteas Lenk, an einen Punkt, an dem er sich und seine 
Ansprüche preisgab. Auch er gerät in die Gefahr, seinen Le- 
benssinn zu verfehlen. Andreas Lenk ist aber noch zu einer 
radikalen Umkehr fähig. Wellm läßt seinen Helden ebenfalls 
selbst erzählen; er erzählt aber aus einer Perspektive, in der er 
bereits wieder zu sich zurückgefunden hat. Der Held steht 
nicht mehr wie in einer Novelle in der unmittelbaren Schärfe 
des Konfliktfeldes; der Erzähler ist auch kein lyrisches Ich; er 
erzählt von Überwundenem, ohne die Illusion zu verbreiten, 
daß solche Konflikte generell überwunden seien. Solch ein Er- 
zählen nimmt den Konflikten keineswegs ihre Schärfe. 

Ohne daß ich es hier breiter ausführen kann, wird aber 
deutlich, in welchem Variantenreichtum unsere Prosaliteratur 
sich diesen Vorgängen stellt. Ich halte das für einen Gewinn. 
Solche Vielfalt kommt auch unterschiedlichen Leseransprüchen 
entgegen. 

Die Entdeckung solcher Konflikte, die nicht durch eine ein- 
fache Korrektur moralischer Verhaltensweisen lösbar sind, die 


39 


also nicht moralisiert werden können, bildet entscheidende 
Elemente, um realistisch auf Wirklichkeit zugehen zu können. 
Diese Bücher machen Widersprüche bewußt, die uns lange un- 
begreifbar erschienen, die rein mit dem Verstand auch nicht zu 
erfassen sind. Erst durch Erzählen werden sie verstehbar, erst 
durch Erzählen können wir mit ihnen umgehen. Diese Bücher 
wirken, weil sie etwas bisher Unverstandenes von unserem 
Leben einsichtiger gemacht haben; sie haben uns im gesell- 
schaftlichen Verständigungsprozeß über die richtige Formel des 
menschlichen Zusammenlebens weitergeführt. Diese Erfindun- 
gen, die Hinze-Kunze-Konstellation, die Metapher vom frem- 
den Freund, das Bild vom dritten Nagel sind gewissermaßen zu 
einem Code für gesellschaftliche Verständigung geworden. 

Diese Verständigung bleibt aber immer an das literarische 
Bild gebunden und ist daher diskursiv schwer zu beschreiben. 
Diese Werke brechen Beschwörungen, falsche Heroisierungen 
auf und erlauben uns, normaler, d. h. menschlicher miteinan- 
der umzugehen. Von Literatur, die so arbeitet, sind heute, 
auch wenn sie sich mit anderen, oft verfestigten Bildern aus- 
einandersetzen muß, Wirkungen zu erwarten, die helfen, auf- 
recht durch die Geschichte zu gehen. Das ist ein Weg, auf dem 
Bücher wirken können; ein anderer wird durch das Zitieren 
von Menschheitserfahrungen beschritten. 

‘Ich erwähnte schon den Zusammenhang im »Umbau« der 
Ästhetik in der Literatur mit der komplizierten und wider- 
spruchsvollen Entfaltung des menschlichen Fortschritts in unse- 
rem Jahrhundert. Mit der sozialistischen Revolution ist zu- 
gleich der Prozeß menschlicher Emanzipation eingeleitet, eine 
qualitativ neue Bewegungsform menschlicher Geschichte. Re- 
sümee und Blick auf die Zukunft verweisen jedoch auf einen 
komplizierten geschichtlichen Vorgang, in dem sich verschie- 
dene Widersprüche kreuzen, die erst erkennbarer wurden, als 
die Herausarbeitung des historischen und humanistischen Sinns 
des Sozialismus zur dringenden Gegenwartsaufgabe gewor- 
den war. Die Widersprüche, die sich dabei auftaten, waren 
immer weniger mit abstrakt gefaßten Vorstellungen eines so- 
zialistischen Humanismus zu überdecken. Um Schritte in eine 
noch unbekannte Zukunft zu bahnen, brauchte die Gesellschaft 
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ein möglichst genaues Bild ihrer realen Prozesse. Das drängte 
auch die Literatur darauf, soziale Verflechtungen und Zusam- 
menhänge des werdenden Sozialismus aufzuhellen. Immer 
deutlicher wurde es jedoch, daß die tiefen Beweggründe 
menschlichen Handelns in diesen Umwälzungsprozessen, der 
Interessenstreit und die Widersprüche, die jetzt sichtbar wur- 
den, nicht mehr nur aus zeitgenössischer sozialer Bedingtheit 
heraus zu begreifen sind. Die Gesellschaft brauchte einen Ein- 
blick in die »historische Kausalität«, in die Momente, die schon 
über mehrere Menschengenerationen, über Jahrhunderte an un- 
serer heutigen Art und Weise, uns in der Geschichte zu bewe- 
pen, gearbeitet haben. Wenn man will, geht es um das Ver- 
ständnis für die Nabelschnur, mit der wir an der ganzen bis- 
herigen Arbeit von Generationen hängen. Nicht nur der radi- 
kale Schnitt unsres neuen Kapitels von Welt- und Mensch- 
heitsgeschichte zu den früheren und damit das qualitativ an- 
dere konnte länger die ausschließliche Basis ästhetischer Wer- 
tungen sein. Vielmehr waren Verkettungen unseres heutigen 
Handelns mit früheren Handlungen, mit bislang gemachten 
Menschheitserfahrungen herauszufinden. Eben das forderte ein 
»neues Sehraster«, eine »neue Tiefenschärfeneinstellung« (Chri- 
sta Wolf). 

Die Besichtigung früherer Menschheitserfahrung erhielt da- 
mit einen neuen Wert, vor allem einen Wert für unsere Selbst- 
erkenntnis. Das brachte in den Umgang mit Geschichte neue 
Momente, lenkte Autoren auf Geschichte, auf in Mythologie 
oder in Literatur früher schon einmal verarbeitete Mensch- 
heitserfahrung. Ich meine, daß dieses Moment sogar das Inter- 
esse an bestimmten historischen Stoffen beförderte, die bislang 
»ausgespart« waren, und auch Interesse weckte für die Neube- 
sichtigung einer, wie man meinte, geistig bewältigten Vergan- 
genheit. Und es führte zu einem neuen Typ historischer Dich- 
tung, zu neuen Adaptionen des Erbes, zur Neubewertung von 
Traditionen. 

Einerseits gehen nicht alle Autoren diesen Weg, tradierte 
Formen historischer Dichtung, die immer schon eine große Re- 
sonanz fanden, werden durchaus fortgesetzt. Andererseits ist 
dieser neue Zugriff auf Geschichte, der andere Umgang mit 
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historischen Zeugnissen, seien 'sie literarischer oder : »realer« 
Natur, keineswegs nur auf die Literatur beschränkt. Dies 
durchzieht den gesamtgesellschaftlichen Verständigungsprozeß 
in der Geschichtsschreibung und der Neubewertung früherer 
Epochen, in der Philosophie, ja selbst in den Naturwissen- 
schaften. In den Geschichtswissenschaften hatte — vielleicht äu- 
ßerlich ausgelöst durch Jubiläen, aber dahinter standen tiefere‘ 
Interessen — die Arbeit an einem erneuerten und vertieften 
Geschichtsbild der nationalen Geschichte eingesetzt. Das bei 
traf ganze Epochen wie das Mittelalter oder die Geschichte 
Preußens, das betraf die Hinwendung zur Geschichte des All- 
tagslebens des Volkes, und es betraf die differenzierte Zeich- 
nung des Bildes großer Persönlichkeiten der deutschen Ge- 
schichte wie das des Preußenkönigs Friedrich II., das des »ei- 
sernen Kanzlers« Bismarck und selbst schon unsere eigene so- 
zialistische Tradition mit einer Arbeit wie Mittenzweis Brecht- 
Biographie. | 

Die Arbeit an einem vertieften marxistischen Geschichtsbild 
wurde eine Angelegenheit der ganzen Gesellschaft. Damit war 
das Interesse, genauer über unser Herkommen Bescheid zu 
wissen, allgemein geworden. Allerdings greift und griff die Li- 
teratur dabei — auch weil sie sich »Sprünge« leisten kann — nun 
auch viel weiter zurück, in bisher kaum durchleuchtete Räume, 
sie blieb keineswegs auf die Nationalgeschichte konzentriert. 
Ja, sie nahm und nimmt in diesem grundsätzlichen gesell- 
schaftlichen Verständigungsprozeß auch eine spezifische, nicht 
zu ersetzende Funktion ein und liefert nicht etwa schlechthin 
Bilder zur wissenschaftlichen Geschichtsdarstellung. | 

Für unsere geistige Bewegung scheint mir charakteristisch, 
daß Illusionen, kurzschlüssige Wertungen aufgegeben werden, 
der Blick für die reale Dialektik und deren Widersprüche je- 
doch geschärft wird, indes wird keineswegs der Fortschritts- 
gedanke preisgegeben. Dadurch bleibt in der Geschichte ein 
»Sinnzusammenhang«, Geschichte zerfällt so nicht in beliebig 
montierbare Stücke von gleichrangiger Bedeutungslosigkeit 
oder Bedeutungsschwere. Diese geistige Bewegung — und sie 
ist keineswegs auf die DDR beschränkt — steht im Gegensatz 
zu anderen geistigen Verarbeitungsformen der widerspruchs- 
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vollen Gegenwart, vor allem im Gegensatz zum Abschied von 
der ‚mit der bürgerlichen Aufklärung eingeleiteten Moderne, 
im Gegensatz zur postmodernen Preisgabe des Fortschritts- 
gedankens. Ich finde, Stephan Hermlin, der ja den weite- 
sten Überblick über unser kampferfülltes Jahrhundert mit 
schmerzlichen Niederlagen und mit Triumphen des humanen 
Fortschritts hat, hat auf dem größten Friedensforum unserer 
Zeit in Moskau sich zu Recht vehement gegen eine Absage an 
die Ideen der Aufklärung gewandt. (Damit sei nicht gesagt, 
daß nicht auch postmoderne Haltungen zur Geschichte bei uns 
überhaupt keinen Anklang gefunden hätten; sie konnten sich 
jedoch nie als herrschende Strömung durchsetzen.) 

Spätere Geschichtsschreibung wird einst alle Verflechtungen 
dieser geistigen Kämpfe, die sich gegenwärtig weniger laut 
vollziehen und dennoch heftig sind, zu entschlüsseln haben. 
Hier kann das nicht geleistet werden. 

Der Typ historischer Dichtung, den ich im Auge habe 
und der sich in unserer Literatur besonders kräftig ausbildet, 
steht mit offenem Sinn für die Realitäten auf der Seite des 
Fortschrittsgedankens in diesem weltanschaulichen Streit. Das 
mag erklären, warum gerade solche Werke, seien es die Dra- 
men von Heiner Müller oder Volker Braun, Adaptionen von 
Mickel, Prosawerke von Christa Wolf oder Erwin Strittmatter, 
so weit über die Grenzen der DDR hinaus Interesse finden. 
Wenn auch unterschiedlich ausgeprägt, in der Dramatik und 
der Prosa unseres Landes hat dieser Realismus eines histori- 
schen Kausalnexus Fuß gefaßt, wodurch gerade diese Werke 
sich ihren Platz in der zeitgenössischen Weltliteratur erobern, 
und damit einen großen Wirkungsraum. 

In der Dramatik hat vor allem der Rückgriff auf bereits lite- 
rarisch gestaltete Menschheitserfahrung neue interessante Lö- 
sungen hervorgebracht. So greift Heiner Müller gewissermaßen 
im »Selbstzitat« auf den Lohndrücker zurück und weitet die 
Perspektive des Stückes durch Einfügung weniger Szenen über 
den Handlungsraum der 5oer Jahre hinaus. Der Vorgang der 
soer Jahre wird in Beziehung gebracht zu vorzeitlichen Ge- 
schehnissen. Das Stück erhält dadurch nach meiner Meinung 
zugleich eine anders akzentuierte Wirkungsstrategie; es greift 
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von einer anderen Warte aus in gesellschaftliche Verständi- 
gungsprozesse ein. Wir kriegen auf Anfänge unserer Revolu- 
tion einen anderen Blick, weil sie in Beziehung gesetzt ist zu 
großen, früher liegenden geschichtlichen Vorgängen. Wir - vor 
allem, die wir Zeitgenossen der soer Jahre waren - erleben 
unsere eigene Geschichtlichkeit und gewinnen ein Verhältnis 
zu den Fortschritten, die wir gemacht haben. Mag dies in die- 
sem Fall noch eine Richtung auf parabolische Überhöhung neh- 
men, so fällt das Parabolische, eine Aneignung alter Stoffe und 
geschichtlicher Vorgänge, wie sie Brecht vor allem vornahm, 
heute weitgehend aus. 

In der Überfahrt, der Übergangsgesellschaft, im Auftrag, in 
der Radiooper Dantons Gebeine zitieren Volker Braun, Heiner 
Müller und Karl Mickel »alte« Stoffe, um die Erfahrungen, die 
Menschen unter früheren geschichtlichen Bedingungen gemacht 
haben, auszustellen, sie verfügbar zu machen. Das Vergangene 
spricht für sich und wird wie etwa in Brauns Dyxitri durch 
das Neue ergänzt. Wir können ohne Analogiesuche frühere 
menschliche Handlungen und Haltungen anschauen, sie in ih- 
rem Wert erkennen und sehen, wieweit die uns noch ähnlich 
oder schon unähnlich sind. 

Allerdings gestaltet sich der Umgang mit dieser neuen Dra- 
matik durchaus nicht leicht, wie verschiedene Inszenierungsver- 
suche belegen. In den Stücken selber liegt auch eine neue Dra- 
maturgie, die wir lesen lernen müssen. Bisher selbstverständ- 
lichen Rezeptionsweisen allein lassen die Wirkmöglichkeiten 
gerade dieser Stücke noch ungenügend Spiel. Das Verfügbar- 
machen der Wirkungskräfte von Literatur reicht über die Ver- 
antwortung eines Autors hinaus. Die Dramatik macht auf die- 
sem Feld einen weiten Vorstoß. In der epischen Literatur fin- 
det der neue Umgang mit Geschichte einen vielfältigeren Aus- 
druck; meist ist er nicht so stark verallgemeinert, nicht so stark 
philosophisch aufgeladen; oft geht es eher spielerischer, sinnli- 
cher zu. Gerade Prosaautoren wenden sich öfter Stoffen, The- 
men und Gestalten der Geschichte zu, die ihnen vernachlässigt 
erscheinen, oder sie greifen schon gestaltete Stoffe wieder auf, 
weil wir heute eine neue, differenziertere Sicht gewonnen haben. 
Das Interesse am Stoff für sich ist hier ungleich größer als in 
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der Dramatik. Manche schreiben auch historische Erzählwerke 
- oft durchaus publikumswirksam -, deren Fabeln und Figu- 
ren vorher gewußten Geschichtsabläufen folgen. Sie haben in 
der gesellschaftlihen Kommunikation durchaus ihren Wert, 
allerdings gehen von ihnen nicht die Anstöße für eine Erweite- 
tung, eine Weiterführung des Realismus aus. 

Stoffliches Interesse und Erweiterung des Blickfeldes auf 
Geschichte hat nach wie vor für die Auseinandersetzung mit 
der jüngeren Vergangenheit, mit dem Faschismus, mit den 
ersten Nachkriegsjahren und den Anfängen unserer Republik 
eine Bedeutung. Fühmann hatte vor allem anhand eigener Er- 
fahrungen in den Erzählungen Der Jorgleur im Kino und in 
seinem Buch Vor Feuerschlünden. Erfahrung mit Georg Trakls 
Gedicht Realien und Verläufe eines menschlichen Wandlungs- 
prozesses erneut und tiefergreifend befragt. Die Wiederauf- 
nahme von Faschismusauseinandersetzung, die Untersuchung 
menschlicher Wandlungen wird sowohl vom tieferen Verständ- 
nis für Geschichte wie vom Ausschreiten des »wirklich« Selbst- 
Erfahrenen bestimmt. Erzählerische Subjektivität prägt sich in 
diesen Bezügen aus, in denen das Autobiographische oftmals 
den entscheidenden Ausgangspunkt bildet. Das alles bestimmt 
die besondere literaturgeschichtliche Stellung solcher Werke 
wie Der Aufenthalt von Hermann Kant, Kindheitsmuster von 
Christa Wolf, Wenn es ans Leben gebt von Peter Edel, Abend- 
licht von Stephan Hermlin, Die Fliegerin oder Aufhebung 
einer stummen Legende von Max Walter Schulz. 

Die Dominanz von Erinnerungsstrukturen ist keineswegs 
zufällig oder willkürlich, denn die Autoren und die »Gesell- 
schäft« waren mit ihren »Erinnerungen« bisher noch nicht fer- 
tig, es waren Erinnerungslücken aufzufüllen. (Die hier genann- 
ten Werke sind schon in einem anderen Zusammenhang erör- 
tert worden. Hier sollte daran erinnert sein, daß gerade von 
ihnen Anstöße zur »Erweiterung« von Geschichtsbewußtsein 
ausgingen, wobei nicht der zurückliegende Stoff an sich interes- 
sierte, sondern die Bewältigung gegenwärtiger geschichtlicher 
Vorgänge den Anstoß lieferte.) Sicher hatten auch Autoren wie 
Peter Weiss mit seiner Ästhetik des Widerstands oder Abra- 
mow, Aitmatow und Trifonow DDR-Autoren zur Neubeschäf- 
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tigung mit dieser Vergangenheit angeregt. Vor allem die sowje- 
tische Literatur hatte zu einem neuen Umgang mit Geschichte 
ermuntert. Mehrfach war die Suche nach neuen Zugängen zur’ 
Geschichte auch mit Streit verbunden. Niemand trennt sich gern 
von einfacher Wahrheit. Spätestens die Diskussion um den Ro- 
man Die Dame in Weiß von Helmut H. Schulz, in die auch 
Schriftsteller recht kontrovers einstiegen, zeigte an, daß noch 
manches aus der Vergangenheit zu bezeichnen blieb. Schulz 
rückte die Frage ins Zentrum - Christa Wolf hatte sie in Kind- 
heitsmuster mehr beiläufig aufgeworfen —, ob denn in unserem 
Lande alle sich gewandelt hätten. Er stieß nicht nur in der Kri- 
tik auf Kritik, sondern löste auch unter Autoren eine Debatte 
um diese »Sicht« auf Vergangenheit und Gegenwart aus. Seine 
etwas später erschienenen Erzählungen Stunde nach 12 lassen 
die schizophrene Situation erinnern, in die jene geraten, die 
auch in dieser Stunde die Niederlage des Faschismus nicht ak- 
zeptieren wollen, oder jene, die sich um zukünftiges Leben be- 
mühen. Diese Erzählungen setzen schon die Autor-Leser-Be- 
ziehung voraus, die mit einem Leser rechnet, der gleiches Wis- 
sen wie der Autor hat. Der zählt auf einen Leser, dem wie 
dem Helden in der Erzählung Vor dem Frieden auch noch Fra- 
gen »oflen« geblieben sind, der noch nicht auf alles eine Ant- 
wort hat. Auch Armin Müller hat mit seinem Roman Der Pup- 
benkönig und ich zu Recht starke Beachtung gefunden, die sich 
sowohl darauf gründet, daß er ebenfalls eine neue Sicht auf 
das Jahr 1945 bringt und zugleich eine originelle Geschichte 
erzählt, die bislang Ausgespartes ausfüllt. 

Gerhard Holtz-Baumert hat mit seinem autobiographisch 
fundierten Roman Die pucklige Verwandtschaft die letzten 
Kriegsjahre in Berlin aus der Sicht eines Arbeiterjungen aus 
»Berlin o 17 und Umgebung« geschildert. Baumert hat in die- 
sem Roman alles das eingesetzt, was ihn auszeichnet: Genau- 
igkeit in der Schilderung des Proletarier-Milieus und Genauig- 
keit in der Darstellung der Proletarier-Figuren, das In-Bezie- 
hung-Setzen von Milieu und Figuren. Er verschweigt nicht die 
Besonderheit auch dieser Figuren. Wenn in einem »Für und 
Wider« der »Weimarer Beiträge« (die leider selten ein wirkli- 
ches »Für und Wider« werden) ein besonderer Wert des Ro- 
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mans darin gesehen wurde, daß er auch eine Kulturgeschichte 
zum Berliner Arbeiterleben bietet, so ist das gerechtfertigt und 
spricht keineswegs gegen den Realismusgehalt des Buches. Der 
Roman von Holtz-Baumert und auch die Autobiographie von 
Karl Mundstock (Meine tausend Jahre Jugend und Zeit der 
Zauberin) haben dem Leser von heute ein differenzierteres 
Bild vom Arbeiterleben geliefert. Die Tradition von Bredel 
und Marchwitza ist für Autoren, die heute schreiben, immer 
noch ein fruchtbarer und fortsetzungswürdiger Anknüpfungs- 
punkt. Überrascht hat mich wie vielleicht manch anderen die 
Prosa von Günther Rücker, die wohl kaum jemand erwartete. 
Er hat mit seinen beiden Erzählbänden nicht nur dem hier be- 
rührten thematischen Umfeld Wichtiges hinzugefügt, sondern 
unserer Prosaliteratur überhaupt. Der Herr von Ö., der Held 
der ‘gleichnamigen Titelgeschichte des ersten Erzählbandes, 
zeigt uns einen Aktivisten des Faschismus, der das gewohnte 
Bild sprengt. Gewiß, er kommt von der Konterrevolution her, 
aber ist geistreich und klug - und doch von dem Widerspruch 
zwischen Reingeistigkeit und perverser Brutalität geplagt. Wir 
erfahren sein Leben recht objektiv, da guckt durchaus nicht der 
Bösewicht aus allen Ecken hervor, wir können sogar hier und 
da Sympathie oder Verständnis für ihn aufbringen, wir wün- 
schen ihm eigentlich nichts Schlechtes. Diese Figur und die Art, 
wie sie erzählt wird, das sind schon literarische Entdeckungen. 
Erstaunlich ist, wie Rücker auf dem knappen Raum von Er- 
zählbänden so außerordentlich differenziert von ganz unter- 
schiedlichen Menschen Mitteilungen gibt. Und auch diese Ge- 
schichten zielen nicht gerade selten auf bislang Ausgespartes. 
Willi und Martha z.B. (Kurze Darstellung des Lebens meines 
Onkels Willi) streben nach einem eigenen kleinen Glück. Am 
Faschismus und dessen Terror leben sie gedankenlos vorbei. 
Sie gehören zu jenen, die sich für gut halten, aber dem Teufel 
dienen. Sie können weder Geschichte noch Erfahrungen ihres 
Lebens sinnvoll für sich verarbeiten. »Geronnener Zorn ... et- 
was wie ätzende Trauer« ziehen das Herz des Erzählers zu- 
sammen, wenn er sich des »friedfertigen« Onkels erinnert. 
Trauer um ein nutzlos vertanes Leben, Zorn über spätere Ver- 
klärung von Hilflosigkeit und Ohnmacht »kleiner Leute«. 
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Mit der Geschichte von Hilde, dem Dienstmädchen, und‘ 
mit der Legende berichtet Rücker auch von jenen, die ihrem 
Leben auch in den verdunkelten Jahren einen Sinn zu geben’ 
vermochten. Hilla (Legende) schreibt ihre Erlebnisse als Mah- 
nung und als »Gedächtnis« für künftige Generationen. »Wie 
soll das erst sein, wenn wir nicht mehr leben, die wir sagen 
können, ich war dabei, ich habe es gesehen, es ist die Wahr- 
heit, ich habe sie erlitten. Was für Schatten wird diese Zeit‘ 
den Köpfen und Phantasien der dann Lebenden werfen ...« 
Wie nötig es auch für uns ist, dieses Kapitel unserer Ge- 
schichte als Erfahrung bereit zu halten, darauf hat Hedda Zin- 
ner, die selbst darauf immer wieder zurückkommt, auf dem 
X. Schriftstellerkongreß aufmerksam gemacht. Literatur als 
Gedächtnis hat viele Seiten. 

Über den Wert, den Sich-Erinnern, Wissen um Geschichte 
für das Leben haben kann oder nicht hat, streiten die wichti- 
gen Figuren in Heins Roman Horns Ende, der uns in die 
Nachkriegszeit eines kleinen Kurortes in der DDR führt. Der 
nunmehr 73jährige Kruschkat war damals, als Horn sich das 
Leben nahm, Bürgermeister in dem Ort. Gemeinsam mit Horn 
hatte er Geschichte studiert, sie waren befreundet. Jetzt hält 
Kruschkat Geschichte für eine hilfreiche Metaphysik, um mit 
der eigenen Sterblichkeit ins reine zu kommen. »Es gibt keine 
Geschichte; denn soviel wir auch an Bausteinchen um eine ver- 
gangene Zeit sammeln, wir ordnen und beleben diese kleinen 
Tonscherben und schwärzlichen Fotos allein mit unserm Atem, 
verfälschen sie durch Unvernunft unserer dünnen Köpfe und 
mißverstehen gründlich.« 

Diesem Kruschkat ist Erinnern am Lebensabend reine Fik- 
tion, um das letztlich Sinnlose mit Sinn einzuhüllen. Auch Spo- 
dek, der Arzt, dem es an Mut gebrach, sich zu sich, zu einer 
möglichen Liebe zu bekennen, will im Dialog mit Horn Ge- 
schichte nicht gelten lassen. Sie scheint ihm verwandt mit dem 
gebrochenen Spiegel, der Dokumente entstellt und hilft, »Miß- 
liebiges gegen Beliebiges auszutauschen«. Da unser Erinnern 
kein wahres Abbild liefere, stünden der Geschichtsschreibung 
immer wieder neue Fälschungen ins Haus, »Verspiegelungen, 
Auslassungen, Einführungen«. Horn sollte geschichtlichen Er- 
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innerungen daher mißtrauen und, wenn er sie braucht, sie in 
die Gegebenheiten der jeweiligen Zeit einfügen. Für Horn, der 
allerdings sein Leben nicht besteht, ist es ein entsetzlicher Ge- 
danke, »ohne Gedächtnis leben zu wollen. Wir würden ‚ohne 
Erfahrung leben müssen, ohne Wissen und ohne Werte. Lö- 
schen sie das Gedächtnis eines Menschen, und sie löschen) die 
Menschheit.« 

So wenig wie sonst ist es auch hier nicht Heins Sache, seine 
Figuren moralisch zu be- oder verurteilen. Der Leser soll mit 
ihnen umgehen, er muß wieder prüfen, wieweit sie meinen, 
was sie sagen. Dennoch, auch wenn Horn, der sich zum Erin- 
nern als Grundlage für Wissen und Werte bekennt, untergeht, 
der Unwert von Geschichte und Erinnern ist damit nicht er- 
wiesen. Im Gegenteil: Das Auslöschen des Gedächtnisses ist 
Erlöschen des Menschlichen, des Humanen, wie es Aitmatow 
in seinem Roman Der Tag zieht den Jahrhundertweg an einer 
alten Sage beweist. Und in Christoph Heins Roman fordert 
der Erzähler den Apothekersohn, der damals als Junge Zeuge 
des Geschehens wat, auf, sich zu erinnern, das, was war, nicht 
zu vergessen. 

Geschichte aber betrifft nicht nur die Vergangenheit unseres 
Jahrhunderts, erinnern muß eine Literatur Menschheitsge- 
schichte bis zu ihren Anfängen. Dieses Erinnern ist nun selbst 
in zwei für die DDR-Literatur sehr wichtigen Werken das 
konstituierende, strukturbildende Element geworden, wenn 
auch auf jeweils ganz unterschiedliche Art und in sich unter- 
schiedlich. In Christa Wolfs Kassandra und in Erwin Stritt- 
matters Laden-Romanen. Diese beiden Romane kommen jenen 
von mir eingangs dieses Abschnittes dargelegten Positionen am 
nächsten. Sie mobilisieren Menschheitserfahrungen, sie stellen 
sie aus, machen sie uns verfügbar. 

Daß die Laden-Romane von Erwin Strittmatter und die Kas- 
sandra-Erzählung der Christa Wolf so große Verbreitung ge- 
funden haben - eine wichtige Vorbedingung für Wirkung -, hat 
m. E. nicht zuletzt damit zu tun, daß in beiden Kunstwerken 
eine große Heldenfigur im Zentrum steht. (Mit Held ist hier 
nicht eine Aktionsfigur gemeint, sondern die literarische Hel- 
denfigur.) Sowohl zur Kassandra-Figur als auch zu Esau Matt 
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können Leser einen universellen Bezug finden. Beide sind einer 
gewaltigen inneren Spannung ausgesetzt, beide haben ihre Lei- 
denschaften, ihre Ideale einer humanen Lebensweise, für die 
sie trotz erfahrener Niederlagen immer wieder eintreten. Beide 
müssen sich mit Lebenskonzepten ganz anderer Art auseinan- 
dersetzen. Natürlich haben auch beide etwas, was sie mitein- 
ander unvergleichbar macht. Beide agieren nicht im Heute, und 
doch sind beide mit den Kämpfen von heute verbunden. 

Kassandra gar ist nicht einmal »wirklich«, sie fußt auf dem 
Mythos. »Hier war es. Da stand sie.« So beginnt die Erzäh- 
lung, die gleich im nächsten Absatz in die Ich-Erzählung der 
Kassandra übergeht: »Mit der Erzählung geh ich in den Tod.« 
Kassandra erzählt ihr Leben bilanzierend und ist sich ihres 
inneren Lebensgesetzes bewußt. Sie geht zugrunde an einer 
Welt, die nur ein eingeschränktes Menschsein zuließ. »Das 
Glück, ich selbst zu werden und dadurch den anderen nützli- 
cher - ich hab es noch erlebt.« Sich als Individualität entfalten 
zu können, sich unverkürzt zu verwirklichen und gerade da- 
durch einer sozialen Gemeinschaft nützlich zu sein, das war 
einst das Glück für sie, Unterpfand ihres Lebens. Nicht nur sol- 
ches Lebensglück, sondern auch die Grundlagen dafür sind mit 
der Klassengesellschaft, der Männerherrschaft, der zum Krieg 
führenden einseitigen Interessenverfolgungen verloren. Lebens- 
lust zog sie nun aus ihrer Sehergabe: »denn ich zog Lust, aus 
allem, was ich sah, Lust, Hoffnung nicht! -, und lebte weiter, 
um zu sehen.« 

Daß eine Erzählerin wie Christa Wolf keineswegs lediglich. 
den Kassandra-Mythos für Heutige verständlich nacherzählen 
wollte, versteht sich von selbst. In den (Frankfurter) Vorle- 
sungen teilte die Erzählerin mit, was sie gerade am Kassan- 
dra-Mythos reizte. Sie beschreibt, wie sich während der Arbeit 
an diesem Stoff ihre Intentionen änderten. Ursprünglich hatte! 
sie so etwas wie ein Lehrstück im Auge, sie kam zu einer Ich- 
Erzählung, die ein Leben bilanziert als Beispiel für mögliche 
Lebensgestaltung. So wird die dritte Vorlesung so etwas wie 
ein Arbeitsjournal, wie das Arbeitstagebuch von Thomas Mann 
zu dessen großem mythologischem Roman. War die Erzählerin 
auch auf große Verallgemeinerung aus, so wollte sie die Kas- 
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sandra-Figur keineswegs als Modellfigur gestalten; sie wollte 
sie so genau wie möglich in ihren sozialen Koordinaten erfas- 
sen. Sehr genau besah sie die neuesten Quellen zur Geschichte 
der Griechen, sie reiste an die historischen Stätten; sie betrieb 
mit wissenschaftlicher Akribie ihr Unternehmen. Sie befaßte 
sich mit der griechischen Mythologie und den neuen Er- 
kenntnissen in diesem Bereich und absolvierte ein großes Pen- 
sum an Vorarbeit. Historische Genauigkeit und weniger fiktiv- 
erzählerische Verwirklichung eines Mythos, wie Thomas Mann 
das mit seiner Tetralogie der Joseph-Romane anstrebte, war 
das Anliegen der Erzählerin. 

Zugleich gibt das Arbeitsjournal auch Auskunft darüber, 
wie die künstlerische Erarbeitung, die Entwicklung der Kas- 
sandrafigur in der Phantasie der Autorin eng und unlöslich 
verknüpft ist mit Christa Wolfs Auseinandersetzungen mit ih- 
ter Welt. Das drängt in der Kassandra-Erzählung auch auf 
gleichnishafte Momente. Eine weitere Ebene kam hinzu. Je 
weiter sie ihre historischen Studien trieb, um so stärker faszi- 
nierte sie die Frühgeschichte. Sie gewann einen neuen Blick 
auf Menschheitsgeschichte. Die Arbeit mit dem Material, und 
das charakterisiert auch Christa Wolfs Schreibweise, läßt sie in 
bislang »nicht gewußte Räume« Einblick gewinnen. »Das Ma- 
terial, das ich um mich anhäufe, ist mir aus der Kontrolle ge- 
raten, ich lese nicht mehr, um der inneren Ausformung der 
Kassandra-Gestalt, die mein eigentliches Anliegen ist, eine 
glaubwürdige sinnliche Umgebung zu schaffen. Ich lese, weil 
ich nicht mehr loskomme von der Frühgeschichte, der Mytholo- 
gie, der Archäologie.« Die mykenische Kultur und auch die 
minoische Kultur, von der die Griechen noch wußten, finden 
ihr Interesse. In Troja indes, so meint sie, seien die Leute nicht 
anders gewesen als wir. Daher muß sie die Figur nicht ver- 
fremden, sie kann »unmittelbar« erzählen und verweist mit der 
Darstellung doch auf Gegenwärtiges. 

Die grundsätzlichen Überlegungen zum Verlauf der Men- 
schengeschichte und zu den Möglichkeiten, ihr Fortdauern zu 
sichern, sind dem gedanklichen Umfeld des Störfall verwandt. 
Die innere Dramatik, die ganze Explosivität des menschlichen 
Scheidewegs am Ende unseres Jahrhunderts ist jedoch in der 
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geschlossenen Kassandra-Erzählung (Die Autorin \ist selbst 
verwundert über die geschlossene Form, die dem abgeschlosse- 
nen Mythos geschuldet ist, nicht aber dem Sinn der Erzählerin 
für die Offenheit des geschichtlichen Vorgangs) viel kräftiger 
ins Bild gesetzt. Die inneren Bewegungen der Erzählerin, ihr. 
Gefühl bedingungslosen Einbezögenseins in die Weltvorgänge 
gehen in die Erzählung mit ein. Am 30. Dezember 1980, drei 
Tage, bevor sie mitteilt, wie die Kassandra-Gestalt sich ihr 
jetzt darstelle, trägt sie ein: »Die Pattsituation unter dem dich- 
ten Himmel der Stillhalteabkommen: Das Beste, was wir für 
Europa erhoffen können.« Muß die Menschheit bei dieser Patt- 
lage bleiben, die, wie die Abgeklärten ihrer Generation sagen, 
keinen Spielraum für Veränderungen läßt, keine revolutionäre 
Situation schaffe. »Oder ist es gerade anders ?« fragt sie. » Würde 
die Grundlage für Frieden — was jetzt herrscht, ist ja nur Nicht- 
Krieg, >atomares Patt« - eben dadurch gelegt, daß’ produktive 
Veränderungsprozesse in Gang kämen?« Ohne Zweifel: Die 
Erzählerin zielt auf solche produktiven Veränderungen, die hin 
zu Frieden, zu einem anderen menschlichen Miteinander führen. 
Die andere, die humane Form menschlichens Seins erscheint 
einmal in der Utopie und vor allem in dem Handeln, Fühlen 
und Denken der Kassandra, die sich der Vorkriegs- wie der 
Kriegsstimmung widersetzt. 

Sicher wäre es wahnwitzig übertrieben, in der Kassandra- 
Erzählung das auslösende Moment für die Veränderungen zu 
sehen, die uns heute den Frieden ein Stückchen näher gerückt 
haben. Das kleine Stück Prosa aber hat in diese Richtung ge- 
wirkt, Menschen aufgeschlossener und hellhöriger werden las- 
sen. Indem sie die Sinne schärfte für Realität, hat Christa Wolf 
Realismus in die Literatur geholt. Aber auch indem sie heraus- 
forderte, sich mit der gegebenen Realität, der atomaren Pattsi- 
tuation nicht abzufinden, indem sie gegen die Realität schrieb, 
verfuhr sie realistisch. Ein pragmatischer Realismus, der sich 
mit der bestehenden Realität abfindet, der nicht auf Verän- 
derung drängt, gibt heute wohl keine Grundlage für reali- 
stische Literatur her. Denn dann wäre Literatur machtlos ge- 
genüber dem Leben. Realismus in der Literatur muß Ver- 
änderungsmöglichkeiten in der Welt, Bewegung in der Welt 
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sehen, die Kräfte, die verändern können. Ein Realismus, der 
nur die bestehende Welt als Tatsache anerkennt, der nicht 
»produktive Veränderungsprozesse« einrechnet, raubt sich den 
Zugriff auf. Wirklichkeit. Gerade in dieser Hinsicht will die 
Kassandra-Erzählung aktivieren. 

- Ich habe schon angemerkt, wie sich Christa Wolf im Um- 
gang mit: der Kassandra-Figur, im tieferen Eindringen in die 
Mythologie neue Realitäten erschlossen hat, wie sie dabei zu 
einer präziseren Tiefenschärfeneinstellung kam. Dabei spielte 
vor allem die Entdeckung eine Rolle, daß das »moderne« euro- 
päische Denken das Weibliche ausschaltete und unterdrückte 
und dadurch immer stärker zu einem einseitigen »Rationalis- 
mus« führte, Mannigfaltigkeit, universal ausgelebte Subjektivi- 
tät zugunsten »vernünftiger« Zweckgebundenheit zurückstellte. 
Das scheint ihr ein Irrtum abendländischen Denkens, das auf 
Subjektivität zugunsten »gesicherter Objektivität« verzichtete. 
Das will sie als Irrweg kennzeichnen, um einen Weg freizule- 
gen, der zur menschlichen Selbstentfaltung in einer freien Ge- 
meinschaft führt. Dazu bedarf es des weiblichen Elements, der 
Embotionalität, des »ganzen Menschen«, der sich weder auf das 
Nur-Weibliche und schon gar nicht auf das in den Abgrund 
führende Nur-Männliche reduzieren läßt. Sicher ein großer 
Utopieentwurf, der in einer Erzählung überhaupt nicht die viel- 
fach verschlungene dialektische Widersprüchlichkeit einfangen 
kann, die zur Ausprägung einer »pragmatischen Vernunftsideo- 
logie« geführt hat. Die realistische Zugriffsmöglichkeit auf Welt 
erwächst daraus, daß die Welt: als veränderbar dargestellt wird. 
Wir, d.h.:der Sozialismus, müssen ja der Welt beweisen, daß 
menschliches Leben: »vernünftiger« wird, humaner, wenn ein 
pragmatisches Vernunftdenken zurückgedrängt ist, das sich nur 
von einem ständigen Besser und Mehr, Schneller und Höher, 
dem. Marktkonkurrenzdenken, dem Streben nach materiellem 
Reichtum nährt und an dessen Stelle ein anderer Begriff von 
menschlichem Reichtum tritt, der Reichtum als universale An- 
eignung menschlicher Produktivität und universale Entfaltung 
von Verstand und Gefühl und zwischenmenschlichen Beziehun- 
gen versteht. Dazu fordert die Kassandra-Erzählung heraus. 

Die:Suche nach einem unverkürzten Leben, nach ungeteil- 
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tem Leben, einem gewaltlosen und friedfertigen Leben nach 
innen und außen, die immer wieder aufgenommene Suche nach 
humanistischen Lebensmustern kennzeichnet diese Prosa, die 
sich damit den großen Fragen ihrer Zeit stellt. Solch ein Su- 
chen, das darauf beruht, daß auch der Erzähler selbst noch 
nicht zur Ruhe gekommen ist, charakterisiert auch die Laden- 
Romane von Erwin Strittmatter. Auch hier gelangt die innere 
Bewegtheit des Erzählers, der identisch und nicht identisch mit 
dem Autor ist, in den Erzählvorgang. Ja, das Erinnern der 
Kindheit macht die eigentliche Romanhandlung aus, was zu 
einem spannungsvollen Wechselbezug von subjektiver und ob- 
jektiver Prosa führt. Dem Autor sind selbst noch viele Fragen 
geblieben. Oft gebraucht der Erzähler Wendungen wie: »Dar- 
über denke ich bis heute nach« oder »Das Rätsel habe ich im- 
mer noch nicht gelöst«. Erzählen, Nachdenken, Erinnern sind 
offene Vorgänge, in die der Leser mit seinen bisher nicht gelö- 
sten Rätseln einsteigen soll. Um den Rätseln ein wenig näher- 
zukommen, macht der Erzähler sich daran, das Gestrick des 
eigenen Lebens, an dem schon vor seinem »Hiersein«, vor sei- 
ner Kindheit und Jugend gewirkt wurde, zu durchforschen. 
Die Suche nach erfüllter Lebenszeit in einem einmalig gelebten 
individuellen Leben setzt er dabei gegen eine platte und sim- 
ple Auffassung. »Ich bewundere manche meiner Zeitgenossen, 
die mit vorgeburtlicher Reinheit ins Dasein treten, in die 
Schule gehen, die Universität besuchen, alles, alles, ohne An- 
stoß zu erregen. Sie lösen willig und ohne zu zweifeln alle 
Aufgaben, die man ihnen stellt, haben nie Schwierigkeiten, 
werden Tugendwächter ...« In solchem Leben liegt für den 
Erzähler wenig Sinn, der sich für ihn nicht durch ein Einpassen 
in vorgefertigte Lebensmuster herstellt, sondern nur durch 
Freisetzung von Individualität, die gegen alle Widerstände das 
hervorbringt, was nur sie zu leisten vermag. In der harten 
Lebensschule, weniger beim Lehrer Rumposch oder auf der 
»hochen« Schule in Grodk entfaltet Esau Matt sein Ich. In einer 
von tiefen Widersprüchen durchzogenen Lebenswelt muß Esau 
— und später der Erzähler — Entfaltungsmöglichkeiten aufspü- 
ren. Der Weg zu einem »glücklicheren Leben« ergibt sich aus 
dem Verschmelzen des eigenen Lebens mit der Lebensumwelt, 


54 j 


einem Verschmelzen, das auf Erzählen, Gestalten, geistig-emo- 
tionaler Durchdringung also, beruht. Die Ausbildung einer tei- 
chen und differenzierten Emotionalität, die Fähigkeit, erleben 
und fühlen zu können, das schließt der Erzähler hier in ein 
Konzept, von einer glücklichen Art zu leben, schr betont ein. 

Die Suche nach dem Lebenssinn führt den Erzähler an das 
Phänomen, wie der einzelne und seine individuell gelebte Le- 
benszeit an die Zeit, an das Dasein der Menschheit überhaupt 
gebunden sind. Der Erzähler und auch der Junge denken über 
die Beziehungen zwischen Zeit, Lebenszeit und Fortschritt nach. 
Der Junge Esau weiß nicht, wie sein Leben mit der Zeit ver- 
knüpft ist. »Aber du hast welche, sagt der Großvater. Große 
Philosophie, Heidephilosophie. Ich denke weiter über die Zeit 
nach und sie ist und bleibt mir ein Rätsel.« Um ein Maß für 
Zeit zu finden, reicht ihm das nicht, was die »Fixniedlichen« 
Fortschritt nennen. Er attackiert eine allzu arglose Fortschritts- 
gläubigkeit, die sich auf technische Fortschritte stützt. Als Dia- 
lektiker sieht er nicht nur auf Gewinn und Verlust bei dem, 
was Fortschritt sein könnte. 

Aber auch die Erinnerung an die Kindheit, an das Leben in 
dem Dorf und der kleinen Stadt, führt uns keinesfalls das 
Muster des besseren oder richtigen Lebens vor. Strittmatter 
spart nichts von der Härte dieses Lebens aus, er arbeitet aber 
gegen eine allzu leichte Fortschrittsgläubigkeit, indem er uns 
über tatsächliche Veränderungen nachdenken läßt, uns einse- 
hen läßt in die Zusammenhänge zwischen unserem Leben 
heute und dem, das vor uns war. Das hilft uns heute, unser 
»Tiefenraster« in seiner Schschärfe nachzustellen. 

Ein Roman des Erinnerns ist auch Jurij Brezans Werk Bild 
des Vaters geworden. Der alte sorbische Steinbrucharbeiter 
Tobias Hawk weiß, daß er nur noch wenige Tage zu leben hat. 
Er erinnert sich, er bilanziert sein Leben, um hinter den Sinn 
und Wert eines Lebens zu kommen, das seine Würde nicht aus 
Ämtern und äußeren Ehrungen bezieht, sondern Würde ge- 
winnt durch das Leben solcher humanistischen Werte wie ehr- 
lich zu arbeiten, Solidarität zu üben, Sinn und Beziehungen zu 
den Mitmenschen zu finden, sich offen gegenüber den Vorgän- 
gen der eigenen Zeit zu verhalten. Br&zan führt in diesem Ro- 
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man das Erinnern bis in die Frühgeschichte seines‘ sorbischen 
Volkes zurück und aktiviert so Werte einer weit zurückliegen- 
den Vergangenheit für heute. 

Die Suche nach einem Maß für Zeit, in dem Menscheninter- 
essen entscheidend sind, gerade das charakterisiert die wichti- 
gen Werke unserer jüngeren DDR-Literatur, wovon ich über- 
zeugen wollte. Ob mit Hilfe des Mythos bei Christa Wolf und 
Franz Fühmann, anhand großer geschichtlicher Gegenstände 
bei Braun, der Geschichte der »kleinen Leute« bei Strittmatter 
oder Br&zan, mit Satiren auf die Bronzezeit bei Kant, mit im- 
mer größeren Verfeinerungen der poetischen Mittel bei Hacks 
oder Mickel oder Heiner Müller, immer geht es um die Dia- 
lektik von endlicher Lebenszeit, ihrem Maß und dem Maß von 
Zeit überhaupt. Auf solchen Wegen gelingt es einigen Autoren, 
unsere Zeit, unser Hiersein in Beziehung zu setzen zur Mensch- 
heitszeit überhaupt. Ihre Werke erheben sich über moralisch- 
didaktische Beschreibungen von Gegenwart oder Vergangen- 
heit, über ein rein »nachvollziehendes« Schreiben, über »Klein- 
kunst«. 

Die DDR-Literatur hat in den 8oer Jahren karl an 
Realismus eingebüßt. Sie läßt uns sicherer auf Wirklichkeit, 
auf unser Leben zugreifen. Durch sie können wir mit unserer 
harten Gegenwart besser umgehen. Realismus in der Literatur 
bleibt auch heute mit der Fähigkeit verbunden, sich der Wirk- 
lichkeit gegenüber zu öffnen und offenzuhalten, sich offenhal- 
ten zu können gegenüber den nicht immer gleich sichtbaren 
Veränderungen. Vielfach sind die Möglichkeiten von Literatur, 
Licht auf unseren Weg zu werfen, unsere Wege zu erleuchten, 
um uns aufrechter gehen zu lassen. 
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Werte der Wirklichkeit und Poesie 


1. Neue Voraussetzungen oder die »Selbstermunterungen« 


Erwin Strittmatter hat das, was wir DDR-Literatur nennen, 
zu ihrem guten Teil mitgeformt. In seinen ersten großen Ro- 
manen, im Tinko, im Wundertäter I und vor allem im Ole 
Bienkopp hat der historische Vorgang, in dessen Verlauf sich 
die »kleinen Leute« den Grundstein für eine neue Ordnung 
des menschlichen Zusammenlebens legten, ein großartiges poe- 
tisches Bild gefunden. Solche Romanfiguren wie der Kraske- 
bauer aus Tirko, der am Eigensinn, genährt aus Eigennutz, 
verfestigt zu Stärrsinn, zugrunde ging, der Ole, der in der so- 
zialistischen Revolution eine Kraftentfaltung erlebt, die ihn 
auch über seine Zeit hinaustreibt, und nicht zuletzt der Stanis- 
laus Büdner, der Hintergesichtige und Wundertäter, der ei- 
gentlich Wohltaten stiften möchte, immer aber wieder das 
Elend menschlicher Haltungen über sich ergehen lassen muß, 
bis er Hoffnung aus den Handlungen derer schöpfen kann, die 
in der revolutionären Arbeiterbewegung wirken, sind nunmehr 
schon für zwei, drei Generationen Mittel geworden, sich im 
Leben zurechtzufinden. Was immer auch an Einwänden gegen 
diese Figuren vorgebracht wurde, sie haben sich durchgesetzt. 
Mehr noch, da sie ihrer Zeit verpflichtet waren, konnten sie 
sich die Frische erster Unmittelbarkeit bis heute bewahren. 
Das auch für neue Leser, die jene Zeiten nicht miterlebt haben 
und daher auch manche Details nicht nachvollziehen können. 
Doch die Zeiten änderten sich. Ein Schriftsteller, der so in- 
tensiv dem Leben verbunden ist wie Erwin Strittmatter, mußte 
seine Poetologie für solche Veränderung offenhalten; denn nur 
so kann er poetische Produktivität ständig erneuern. So kün- 
digte sich im Schaffen des Erzählers auch schon in der zweiten 
Hälfte der sechziger Jahre ein Neuansatz an. Solche Entwick- 
lungen sind indes nicht nur am Schaffen Strittmatters zu beob- 
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achten, sie haben Parallelen im Werk anderer Schriftsteller. 
In der zweiten Hälfte der sechziger Jahre zeigten sich gene- 
rell in der DDR-Literatur erste Ansätze zu etwas Neuem, das 
sich in den siebziger Jahren in großer Vielfalt und Differen- 
ziertheit, ja zum Teil in Gegensätzlichkeit Bahn brach. Objek- 
tive, gesellschaftliche Determinanten lagen dem zugrunde, in 
der Gesellschaft begann eine neue Phase sozialistischer Umge- 
staltung. Als die Grundlagen des Sozialismus gelegt wurden, 
sozialistische Produktionsverhältnisse in der Industrie und 
Landwirtschaft gebildet wurden, durchlebten wir eine Zeit 
schneller Veränderungen nicht nur äußerer Lebensumstände, 
sondern auch in menschlichen Entwicklungen. Es gab in der 
Wirklichkeit scharfe Konfrontationen zwischen Altem und 
Neuem, in den Vorstellungen vom neuen Menschen hatten 
ganz spezifische Seiten einen Vorrang. Auf all dies reagierte 
Literatur, die vor allem diese Vorgänge beschleunigen wollte. 
Auch die Vorstellungen vom Charakter einer sozialistischen 
Literatur waren wesentlich auf diese unmittelbar gegebenen 
Bedingungen bezogen (es war zum Beispiel bis hinein in die 
sechziger Jahre das Wissen um Traditionen und Geschichtlich- 
keit sozialistischer Literatur schwach ausgebildet), Literatur 
wollte das Bewegende, das Wesen der Zeitgeschichte erfassen. 
Mit dem Übergang zur Gestaltung des entwickelten Sozialis- 
mus veränderten sich die Wechselbeziehungen zwischen Ge- 
sellschaft und Literatur. 

In Strittmatters Schaffen fand die Suche nach Fortsetzung 
und Neuanfang zunächst äußerlich ihren Ausdruck darin, daß 
eine ganz bestimmte Form von Kurzprosa in den Vordergrund 
geriet. 1966 erschien der Schulzenhofer Kramkalender, 1971 
3/4 hundert Kleingeschichten, dazwischen — 1966/67 — machte 
er nach eigener Auskunft Eintragungen knappester Art in 
einen Blindband, die ı98ı unter dem bezeichnenden Titel 
Selbstermunterungen erschienen. 

Strittmatter hatte noch Ende der fünfziger Jahre bezweifelt, 
daß mit Kurzgeschichten Wesentliches über unsere Zeit ausge- 
sagt werden könne; jetzt wurde Kleinprosa das Mittel - und 
das in durchaus eigenständiger poetischer Funktion -, sich 
neuer sozialer Wirklichkeit zu vergewissern, einen weiterfüh- 
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renden Standort einzunehmen. Dabei erschlossen sich ihm auch 
neue formelle Möglichkeiten für das Romanschaffen, wie er be- 
kannte, vor allem für den zweiten Wundertäter. Die Klein- 
prosa wird für Strittmatter die Gelegenheit, über den Wert 
des Lebens, über das, was das Menschenleben zusammenhält, 
weiter nachzudenken. Aus diesem Streben nach überschauen- 
der Synthese erfahren jedoch auch seine Wertvorstellungen in 
manchem eine neue Rangordnung. 

Daß dieses dichterische Philosophieren sich vorrangig am 
»Stoff« Natur entzündet, Naturerscheinungen und -vorgänge 
die Gelegenheit zu verallgemeinern bilden, hat auch bio- 
graphische Hintergründe. Strittmatter hielt es, wie er in Pony 
Pedro berichtet, nicht mehr in der Stadtwohnung, die Tiere, 
die er sich angeschafft hatte, konnten ihm die unmittelbare Be- 
ziehung zur Natur nicht ersetzen. So entschloß er sich, aufs 
Dorf zu ziehen. Der Kauf eines »Häuschens in einem abseiti- 
gen Dorf zwischen Wäldern und Seen«, so Strittmatter, habe 
zwar seinen Geldbeutel geleert, ihn aber »reich an Rohstoff für 
(die) Schriftstellerwerkstatt« gemacht. 

Der Einzug in die Natur war kein Rückzug, kein Sich-Ver- 
sagen. Er beeinflußte die Besinnung Strittmatters auf die der 
Literatur eigenen Möglichkeiten und auf das ihm Mögliche. 
Die Bemühung, die Spezifik der Literatur genauer zu fassen, 
Literatur mit ihren besonderen Möglichkeiten von anderen 
Formen geistiger Weltaneignung abzusetzen, ein gewisses »Um- 
denken« in bezug auf diese Spezifik war um diese Zeit in der 
DDR-Literatur ein allgemeiner Vorgang. In den Reden und 
Diskussionen auf dem VII. Schriftstellerkongreß fand das ei- 
nen vielfältigen Ausdruck. In diese Diskussion spielten immer 
wieder die Erfahrungen hinein, die die Autoren mit ihren Bü- 
chern gemacht hatten. 1966/67, als Strittmatter mit der ihm 
eigenen Beharrlichkeit und Konsequenz die tagebuchähnlichen 
Eintragungen vornahm, die heute den Band Selbstermunterun- 
gen ausmachen, war die kontrovers geführte Diskussion um 
seinen Roman Ole Bienkopp gerade im Abklingen. 

Von manchen Kritikern wurde der Held dieses Buches vehe- 
ment angegriffen; sie maßen mit überholten Kriterien und ver- 
kannten, daß gerade mit-dem Ole Bienkopp das Tor aufgesto- 
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ßen: wurde für eine Literatur, die sich produktiv in die Gestal- 
tung sozialistischer Gesellschaftsbeziehungen 'einbrachte. Sie ka- 
men’ auch dem ästhetischen Wert des Buches nicht nahe. Der 
Roman aber rechnete auf eine Gemeinsamkeit von Autor und 
Leser bei.der Erforschung neuer Wirklichkeit. Diese Rechnung 
ging nur zum Teil auf. Die ‚folgende Eintragung Strittmatters 
in den Selbstermunterungen kann durchaus als Reaktion auf 
die Aufnahme seines Romans Ole Bienkopp gelesen werden: 
»Was ich:auch schreibe und veröffentliche, immer sind Leser da 
oder Leute, die nicht lesen, sich aber berichten lassen, und die 
wünschen, ich hätte, was ich schrieb, anders schreiben sollen.« 
Er berief sich auf Tolstoi, Puschkin und Babel, denen Zeitge- 
nossen Ähnliches angeraten hatten. Und er fragte: »Soll ich 
mich beirren lassen, wenn ich auch Gleichgesinnte vorfinde?« 
Schon in der Frage lag der Schluß, er mußte seinen Weg als 
Schriftsteller weitergehen und durfte sich nicht beirten las- 
sen. 

Strittmatter reagierte auf Diskussion und Kritik vor allem 
in der Hinsicht, daß er nun genauer bestimmen wollte, was 
seine Funktion im Ensemble von Literatur ist, er zielte darauf, 
das ihm Eigene exakter zu bestimmen. Und auch das korre- 
spondierte wieder mit allgemeinen Entwicklungen unserer Li- 
teratur, die vor allem zu einer Wiederentdeckung der ästheti- 
schen Subjektivität führten. Im Pochen auf das Subjekt Autor 
sprach die Gegenbewegung gegen eine »Objektivierung« des 
literarischen Schaffens, in der die Bestimmtheit eines’ Autors 
kaum in Rechnung gestellt wurde. Christa Wolf notierte am 
Ende der sechziger Jahre, nicht jeder Schriftsteller könne jeden 
Stoff gestalten, es gäbe. für den Dichter keine Stoffbänke, von 
denen er nach Belieben nehmen könne: Ein bestimmter ‘Autor 
könne nur zu einem bestimmten Stoff kommen, denn der Au- 
tor sei wichtig. Das war ‚gesetzt gegen die landläufig gewor- 
dene Meinung, die Stoffe lägen auf der Straße, es stand auch 
gegen in der Kritik nicht selten geäußerte Positionen, die aus 
Stoff und Gegenstand eine bestimmte literarische Behandlungs- 
art ableiteten. In solchen Beziehungen hatte dann der Autor 
keinen Platz mehr, oder nur noch den eines auswechselbaren. 
Spiegels.: Jetzt aber begann der Gedanke wieder Fuß zu fas- 
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sen, daß nur jemand, der von seiner Sache ergriffen: ist, auch 
zu literarischer Gestaltung fähig sei, daß es mehr auf den Au- 
tor als auf den Stoff'ankomme. 

Zugleich war die Betonung des subjektiven Elements nicht 
nur Abwehr gegen eine mechanische Spiegelvorstellung, es 
wurde auch das Recht auf subjektive Sicht eingefordert;, die 
Wirklichkeit so zu beschreiben, wie ein bestimmter Autor sie 
sieht. Christa Wolf bezeichnete das als »subjektive Authentizi- 
tät«, Strittmatter faßt es in seinen Selbstermunterungen so: 
»Ich will nur noch aufschreiben, was ich wirklich weiß, und ich 
will aufschreiben, was ich wirklich fühle. Das ist nicht leicht, 
aber ich hoffe, damit aufzuschreiben, was nur ich aufschreiben 
kann.« In den Selbstermunterungen hielt Strittmatter fest, daß 
er, bevor er selber zu schreiben begonnen habe, viele Bücher 
gelesen habe, daß er immer angehalten war, sich durch Lesen 
Anregungen zu holen. Er empfand jedoch, daß Schreiben, das 
aus solchem Verfahren hervorging, eher zu einem Aneinander- 
reihen fremder Gedanken führte als zum Ausdruck des Eige- 
nen. Dieses Eigene nun hole der Dichter keineswegs aus sei- 
ner Brust als etwas, was dort schon immer angelegt war, er 
finde das im Ausforschen des Wirklichen. ».... ich hörte auf 
mit dem Viel-Lesen, und ich fing an, das Leben in seiner Man- 
nigfaltigkeit zu beobachten. Das war schwerer als Lesen, aber 
es machte mich selbstärdig.« Die strikte Hinwendung zum Le- 
ben, wie es wirklich ist, die Absage an eine Vorstellung vom 
literarischen Gestalten, die auf einem Nachschreiben von schon 
gemachten Erkenntnissen, Wiederholungen von Bücherweishei- 
ten basiert, wendet sich keineswegs gegen die Wissenschaft, 
weder gegen die Naturwissenschaften noch gegen die Gesell- 
schaftswissenschaften. Wenn Strittmatter vor Fortschrittsgläu- 
bigkeit warnt, so ignoriert er nie Fortschritte der Wissenschaft. 
Es ist nicht wissenschafts- oder gar gesellschaftsfeindlich, wenn 
er die moralische Verantwortung des Wissenschaftlers ins Spiel 
bringt: »Die Männer der Wissenschaft sollen sich ihrer Erfolge 
freun, und ich freue mich mit ihnen, doch ich kann mich nicht 
entschließen, auch solche Wissenschaftler zu loben, die nur den 
Ruhm, der ihnen aus ihrer Arbeit erwächst, nicht aber das um- 
fassende Leben und das Weltganze im Auge haben.« 
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Seit dem Ende der sechziger Jahre, ausgeprägt in den sieb- 
ziger Jahren, trat Strittmatter immer entschiedener für die 
»Selbstbehauptung« der Literatur ein. Nicht in der Analyse des 
Details, sondern in der Synthese sah er die Berufung der Lite- 
ratur, den Zusammenhang des einzelnen mit dem Weltganzen 
zu zeigen, einzelne Vorgänge in die Einheit des Lebens zu ord- 
nen. Dieser Gedanke kehrt in den Selbstermunterungen in vie- 
len Variationen wieder. »Das Besteigen hoher Berge und das 
Fliegen sind empirische Versuche, meinen ewigen Drang zu 
stillen, die Welt im Zusammenhang zu sehen.« 

Das Streben, menschenmögliche Entwicklung, Subjektentfal- 
tung in größerem Zusammenhang aufzuschließen, beschränkte 
sich keineswegs auf die »Welt« DDR oder auf die sozialisti- 
sche Welt; es bezog sich auf die Menschenwelt im ganzen, und 
zwar nicht nur ihre Gegenwart, sondern auch auf ihre Ge- 
schichte. Das forderte zu neuen Wertungen heraus, aber auch 
dazu, angemessene literarische Verfahren zu entwickeln, Ge- 
staltungsebenen und Darstellungsebenen zu finden, die in die- 
sen Intentionen zu Bedeutungsträgern werden konnten. Es 
ging dabei um ein realistisches Bild von Subjektentfaltung im 
sich anbahnenden Sozialismus, um die realen Auswirkungen 
der eingeleiteten Wändlungen und nicht zuletzt um die Bewäl- 
tigung der neuen welthistorischen Situation. Die Autoren er- 
kundeten den Wert eines menschlichen Lebens im Tagtäg- 
lichen, viele setzten das für die Gegenwart Herausgefundene 
in Beziehung zu Welt und Geschichte. Die Literatur suchte 
nach neuen Wertungsebenen, und sie unterbreitete neue Wer- 
tungsangebote, was mitunter mit literarischen Experimenten 
verbunden war, mitunter sich auch tradierter Darstellungen 
bediente. 

Schon zu Beginn der sechziger Jahre rückten Alltag und Ge- 
schichte in ein neues Beziehungsverhältnis. »Es gibt«, so reflek- 
tiert Strittmatter in den Selbstermunterungen, »spür ich, eine 
große Wahrheit, die in die Ewigkeit reicht, und es gibt Tages- 
wahrheiten, doch ich lebe der großen Wahrheit nicht, wenn ich 
die Tageswahrheiten ignoriere.« Aber auch die »Tageswahrhei- 
ten« bezogen sich auf die »große Wahrheit«, die in die Ewig- 
keit reicht. Was erreicht worden war, was versäumt geblieben 
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war, wie weit menschliche Wandlungen wirklich reichten, dafür 
galt jetzt das Maß, das bisherige Menschheitsgeschichte her- 
gab. Aus diesem Blickwinkel verkleinert sich unser Tun von 
heute keineswegs, in den Gang von Menschheitsgeschichte 
gestellt, wurden die Vorgänge der Gegenwart und jüngsten 
Vergangenheit aber distanzierter, kritischer gesehen und 
gewertet. Realitätsgewinn drückte sich auch in Nüchternheit 
aus. In der Auseinandersetzung mit einem oberflächlichen Op- 
timismus verwies die Literatur auch auf Defizite, auf ein gro- 
ßes, in der Wirklichkeit vorhandenes Konfliktpotential. Vom 
kritischen Realismus überlieferte Strukturen, tradierte Mittel 
boten sich an, um der Gesellschaft Wertangebote zu unterbrei- 
ten, die auf den neuen »Forschungsergebnissen« der Autoren 
beruhten. »Für mich war es ein Fortschritt, als ich erkannte, 
daß der Fortschritt, von dem wir immer reden, Grenzen hat.« 
Diese Einsicht führte Strittmatter zu Wertungsvorschlägen, die 
der Fortschrittsgläubigkeit entgegenstanden und sich keineswegs 
vertragen konnten mit kritik- und distanzlosen Bewertungen 
von erreichtem Fortschritt. Die Literatur übernahm die Kritik 
der Revolution, um deren neue Aufgaben zu signalisieren. 


2. Fortsetzung der »Wundertäter«-Trilogie 


Strittmatter gehörte mit der Fortsetzung seiner Wundertäter- 
Trilogie zu den Wegbereitern jener neuen Beziehung zwischen 
Literatur und Gesellschaft. 

Zwischen dem Erscheinen des ersten Wundertäter-Romans 
und dem des zweiten lagen 16 Jahre, in denen Strittmatter 
seinen Ole Bienkopp abschloß und unterschiedliche Formen 
von Kurzprosa schrieb. Die Öffentlichkeit im ganzen wie auch 
die Kritik reagierten zunächst recht unbeholfen auf die neuen 
Angebote des Dichters. Festumschriebene Vorstellungen über 
Literatur und ihre Funktionen und über einen einfachen line- 
aren Gesellschaftsfortschritt kollidierten mit solchen literari- 
schen Vorschlägen, wie sie Strittmatter, Christa Wolf, Füh- 
mann, Kant, Wellm unterbreiteten. Die Autoren wiesen die 
Gleichsetzung von Literatur und Agitation zurück, sie forder- 
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ten die Spezifik der Literatur und ihrer Gesetze ein; sie erfuh- 
ten aber auch, daß die bedeutende Ästhetik der antifaschisti- 
schen Literatur von Brecht und Anna Seghers, von Becher und 
den Brüdern Mann nicht mehr hinreichte, um mit den neuen 
Problemen fertig zu werden. Auch das rief den Widerstand 
derjenigen hervor, denen sich der literarische Prozeß als line- 
arer Fortschritt darstellte. Hinzurechnen muß man, daß Wis- 
senschaft und Teile der Kritik sich gerade erst ein Verständnis 
für die Ästhetik geschaffen hatten, von der die Literatur sich 
schon wieder verabschiedete. Die »Emanzipation der DDR- 
Literatur« begann. 

Oft versuchte die Kritik, ein Werk zu »retten«, indem 
sie cs hinbog, bis es in das alte Konzept paßte. Das 
unterlief auch mir, als ich beim Erscheinen des zweiten Wun- 
dertäter-Romans (Berliner Zeitung vom 9. 8.1973 »Vom neuen 
Lebensweg des Stanislaus Büdner«), bezogen zwar auf das Fi- 
gurenensemble, von einem nahtlosen Anschluß des zweiten 
Bandes an den ersten sprach. Auch wenn ich berücksichtige, 
daß mein Urteil sich auf die Figurengeschichten bezog und 
dem zweiten Wundertäter-Roman noch deutlich die Spur des 
Übergangs eingezeichnet blieb, des Suchens nach neuen For- 
men, so hatte ich doch den wesentlichen neuen Ansatz im Er- 
zählen Strittmatters übersehen. Erst nach dem dritten Wunder- 
täter-Roman und nach den Selbstermunterungen erkannte ich, 
was vor sich ging. 

Nachdem Grundlagen geschaffen waren, auf denen sich eine 
sozialistische Gesellschaft errichten läßt, stellte Strittmatter 
immer drängender die Frage nach erreichten menschlichen 
Entwicklungen, nach Bewegungsformen, die Individualität 
nicht einengen, intensiv aber auch die Frage nach historischen 
Verkettungen menschlicher Entwicklung. Das Individuum mit 
seinen Ansprüchen und die Gesellschaft mit ihrem Anspruch 
auf Ausprägung und Individualität, die Suche nach Formen 
und Inhalten menschlichen Lebens werden ein wichtiges Anlie- 
gen. Etwas vereinfacht: Der große Realismus der 30er und 
4oer Jahre hatte herausgefunden, daß die Verhältnisse im 
Wege standen, um gut, um richtig im Sinne der Humanität 
leben zu können. Lebenssinn erschloß sich, wenn die Teil- 
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nahme an der Veränderung der menschlichen Lebensbedingun- 
gen in das Humanismuskonzept mit hineingenommen wurde. 

: Das Aufdecken des sozialen Kausalnexus, sozialer Determi- 
nierungen wurde ein Zentrum für das Realismusverständnis. 
Darauf basierte auch das öffentliche Literaturverständnis, ohne 
daß dadurch unterscheidbare Positionen ausgeschlossen gewe- 
sen wären. 

Politische Bewußtheit, Einsicht in das soziale Getriebe, die 
Verbreitung einer politischen Vernunft, von Vernunft über- 
haupt galten mit einigem historischem Recht als ein entschei- 
dendes Glied in der Gedankenkette, die ein anderes, ein auf 
Humanismus und Antifaschismus gegründetes Zusammenleben 
wollte. Dadurch rückten Erziehung und Verbreitung von Wis- 
sen als Bedingung für die Handlungsfähigkeit der Menschen 
ins Zentrum. Werke, deren Ästhetik darauf baute, haben ihren 
Anteil an der geistigen und moralischen Umerziehung eines 
Volkes gehabt. Gute und die Leser bewegende Bücher erzähl- 
ten von Menschen, die auf komplizierten Wegen und Umwe- 
gen ihre »Entscheidungen« (Anna Seghers’ Die Entscheidung) 
trafen oder auch treffen konnten. Das war ein großes Stoff- 
reservoire. 

Oft sollte die Literatur die »Geburt des neuen Menschen« 
zeigen, um solchen Vorgang in der Realität zu beschleunigen. 
Nicht selten litt darunter die Dialektik wirklicher menschlicher 
Entwicklung. Politische Persönlichkeitswerte wurden stark her- 
vorgehoben, die breite Skala möglicher Individuen und mög- 
licher Persönlichkeitswerte blieb im Hintergrund. Die an sich 
richtige Einsicht, daß der Einzelne bestimmte Persönlichkeits- 
werte entfaltet, wenn er sich dringenden gesellschaftlichen An- 
gelegenheiten stellt, verwandelte sich gar nicht so selten in die 
Vorstellung, daß der einzelne sich als »Rädchen und Schräub- 
chen« in die Gesellschaft einbeziehen lassen müsse. Diese 
»Rädchen- und Schräubchen«-Vorstellung kollidierte immer 
stärker mit der Realität. Sie stand im Gegensatz zur marxisti- 
schen Auffassung, daß im Sozialismus die Entfaltung aller die 
Entfaltung des einzelnen zur Voraussetzung hat. Die gesell- 
schaftliche Entwicklung drängte auf freie Individualität. Es 
war die Literatur, die auf solche zunächst noch unsichtbare, 
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unterirdische gesellschaftliche Bewegung mit neuen Vorschlä- 
gen zum Wert Persönlichkeit reagierte. Der zweite und der 
dritte Wurdertäter-Roman führten umfassend, nicht mit alten 
Stoffen, mitten in dieses Kampffeld hinein. Das mußte scharfe 
Auseinandersetzungen auslösen. Es hatte die Emanzipation 
ästhetischer, erzählerischer Subjektivität zur Voraussetzung, 
wie Strittmatter es in den Selbstermunterungen reflektierte. 

Damit stand Strittmatter in der DDR-Literatur nicht allein. 
Voraussetzungen, Bedingungen und die realen Vorgänge von 
Persönlichkeitsentfaltung werden genauer beobachtet und in 
größeren Zusammenhängen »ausgeforscht«. In der sozialisti- 
schen Gesellschaft differenzierten sich die Interessen der ein- 
zelnen, die Dialektik von Individuum und Gesellschaft wurde 
als komplizierter empfunden. Ein Teil der DDR-Literatur 
sieht nun genauer auf die Voraussetzungen und Bedingungen 
für Individualitätsentwicklung. Der Eigenwert von Persönlich- 
keit wird stärker akzentuiert. 

In gewisser Weise lief das parallel zur Wiederentdeckung 
der ästhetischen Subjektivität. Sicher hat es die Literatur mit 
dem einzelnen, mit seinen Entwicklungsbedingungen zu tun. 
Persönlichkeitsentfaltung wird nunmehr zu einem neuen gro- 
Ben Thema, zu einem wichtigen Ansatz für den realistischen 
Zugriff auf Wirklichkeit. Das bedeutet durchaus nicht, daß 
kein Bezug mehr zwischen Individualitätsentwicklung und so- 
zialer Revolution gesehen würde, eingefordert wird vielmehr 
der Anspruch auf universale Subjektivität. Sinnsuche und Sinn- 
bestimmung des als einmalig erlebten Lebens werden über das 
unmittelbar Politische hinaus erweitert. Das ist ein entschei- 
dender Klärungsprozeß, den auch Strittmatter vorantreibt. 

Das vor allem führte ihn zu einer »neuen Ästhetik«, mit 
der er auch über den Ole Bienkopp hinausging. Zweifellos 
brachte das für den Autor auch krisenhafte Momente hervor, 
erforderte viel Kraft zur Selbstbehauptung und hatte den 
skizzierten Weg: Ich will nur noch das aufschreiben, was ich 
wirklich erforscht habe, was ich der Welt als Botschaft mitzu- 
teilen habe, zur Voraussetzung. Die Forderung, den Sinn des | 
eigenen Lebens herauszufinden, die Strittmatter zuerst, ja vor 
allem an sich selbst, als Erzähler, gestellt hatte, soll aber für 
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alle gelten. Sinnfindung ist Voraussetzung für Lebenserfüllung. 
Jeder aber muß seinen Sinn bestimmen können, sein Lebens- 
sinn kann nicht schlechthin in einem allgemeinen gesellschaft- 
lichen Sinn, in allgemeinen gesellschaftlichen Erwartungen 
aufgehen. »So viele Menschen — so viele Lebensziele, aber 
mein Ziel ist einmalig, und niemand außer mir kann es errei- 
chen.« So reflektiert der Autor darüber in den Selbstermunte- 
rungen. Zwar ist die Besinnung auf das eigene Lebensziel, 
das Erkennen des eigenen Persönlichkeitswertes im besonde- 
ren Maße Voraussetzung künstlerischer Originalität. Selbstbe- 
sinnung und Selbstwerterkenntnis gehören aber zu jedem Le- 
ben. Von solcher Warte her fragte Strittmatter auch nach den 
Wechselbeziehungen, die zwischen der eigenen Sinnbestim- 
mung und dem Nutzen eines Lebens für die Gesellschaft be- 
stehen. Auch dabei gibt er der Selbstbehauptung ein großes 
Gewicht: »Was soll ich tun? frag ich. Das, was der Gesell- 
schaft nutzt, wird mir geantwortet. Nein, sag ich, das Nütz- 
liche ist das, wozu ich Neigung besitze, aber ich muß es so groß 
und gründlich tun, daß es die Gesellschaft nötig hat.« 

Dieses gedankliche Umfeld ist in ganz entscheidendem 
Maße der Boden, auf den Strittmatter zur Fortführung seiner 
Wundertäter-Trilogie findet. Wenn auch gerade Strittmatter 
nicht zu den Autoren gehört, die mit ihrem Erzählen eine vor- 
gegebene Idee bedienen (Strittmatter hat später die wenigen 
Erzählungen, die er nach diesem Verfahren schrieb, als ihm 
nicht gemäß bezeichnet), so gehört doch andererseits zu jeder 
poetischen Welt von einigem Rang auch eine philosophische 
Dimension. Und auch die vertieft er mit den beiden neuen 
Wundertäter-Romanen und vor allem mit den Laden-Roma- 
nen. 

Der relativ große Abstand des zweiten Wundertäter-Ro- 
mans zum ersten steht, wie wir sahen, in Zusammenhang mit 
einem neu akzentuierten künstlerischen Selbstverständnis. Der 
Held der ‚Trilogie war im ersten Roman offen genug gehalten, 
um als Held in den folgenden Teilen des Entwicklungsromans 
agieren zu können. Schon der erste Wundertäter hatte gegen- 
über Entwicklungsromanen, wie sie etwa mit Nolls Die Aben- 
teuer des Werner Holt umtissen sind, einen anderen Hinter- 
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grund. Bei Strittmatter war der Held noch naiv geblieben; er 
war durchaus nicht an sein Ziel gekommen. Er war offen, nicht 
nur für neue Abenteuer, sondern auch für Konflikte ganz an- 
derer Art. Stanislaus Büdner weiß durchaus noch nicht, was 
der Sinn seines Hierseins ist, Der Sinn seines Lebens erschließt 
sich ihm erst nach und nach in meist bitteren Erfahrungen. 

Natürlich stellt der Leser bei einem Entwicklungsroman die 
Frage: Ist Stanislaus »vorangekommen«? Hat der Held des 
Romans sich entwickelt, wie es sich gehört? Ein Überblick über 
die Abenteuer des Stanislaus im zweiten Wzndertäter könnte 
belegen, daß der Held wohl einige Lebenserfahrungen und 
vor allem sehr wichtige Schreiberfahrungen : gesammelt hat. 
Der Überblick zeigte aber auch, daß »vorankommen, ent- 
wickeln« nicht mit einer einfachen Elle, etwa der neu gewon- 
nener Einsichten zu messen ist. Er belegt, daß Entwicklung, 
gar menschliche Wandlung ein komplizierter, schwer durch- 
schaubarer Vorgang ist. Ein Vorgang, der sich nur schwer mit 
der Elle ideal gedachter Vorstellungen messen läßt, Strittmat- 
ters erzählerische Kunst besteht u. a. darin, seine Leser in 
die Geheimnisse eines wirklichen Lebens einzuweihen. Men- 
schen durchschaubar zu machen, das ist seine große Kunst. 

Als Stanislaus sich der Theatergruppe angeschlossen hatte, 
ließ der Erzähler ihn über das Vorankommen meditieren. Das 
Leben vieler durchdenkend, kam er zu dem Schluß: »Ach, wer 
ist wirklich vorangekommen, Leidensbrüder? Wer weiß es ge- 
wiß? ... Was, wenn nur die vorankamen, die fähig waren, 
ihren Zeitgenossen einen neuen Gedanken als ein Flämmchen 
aufzustecken?« Für Stanislaus kann als Vorankommen nur gel- 
ten, daß er seinen Weg findet, um das, was er tun kann, mit 
aller Gründlichkeit und gewissenhaft zu versehen, so gründ- 
lich, daß seine Mitmenschen daraus Gewinn ziehen können. 
Für Stanislaus bedeutete das: schreiben. Schreiben, um den 
Mitmenschen Freude und Genuß zu bereiten, ihnen eine 
»zweite Wirklichkeit« vorzuzaubern, aber auch ihnen ein klei- 
nes Flämmchen anzuzünden, um mit einzugreifen, das Zusam- 
menleben der Menschen menschlicher zu machen. (Solid hatte 
das Schlichting gesagt: »Das Zusammenleben der Menschen 
auf Erden muß, neu geordnet werden! Das war einsehbar, und 
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dazu bedürfte es keines Glaubens.«) Zum Voränkommen aber 
gehörte auch die Einsicht, daß diese Neuordnung keineswegs 
schon bewältigt ist, wenn Arbeiter die Macht übernommen ha- 
ben. 

»Messen« wir in diesem Sinne, so ist Stanislaus wohl voran- 
gekommen. Entscheidendes aber steht ihm noch aus, sein »Ro- 
man« braucht noch eine Fortsetzung. Strittmatter hatte mit der 
Wiederaufnahme und Fortsetzung des Romans vom »Wunder- 
täter« nicht nur sehr-gängigen Vorstellungen von Entwicklung, 
die auch in manchem Buch sich niederschlugen, eine andere 
Lesart gegenübergestellt; er hatte auch bewiesen, daß gerade 
mit diesem Genre wesentliche Einblicke in eine Heldenbiogra- 
phie zu gewinnen sind, besonders dann, wenn die Heldenfigur 
keine Entwicklungsfigur im landläufigen Sinne ist. 

Allein schon die Gestaltung solch einer Tiebensgexchichte) 
einer Geschichte mit einem Helden, der lange braucht, um 
seinen Lebensplan zu erfüllen, war in der DDR-Literatur Her- 
ausragendes. Ich brachte jedoch auch schon die Rede auf die 
weiter gefaßte Wertungsebene, die Strittmatter nun entwickelt. 
Wie das im zweiten Wurdertäter-Roman geschieht, soll nun 
gezeigt werden. 

Gerade in dieser Hinsicht kann ja nicht von einem nahtlosen 
Anschluß des zweiten Wundertäter an den ersten die Rede 
sein. Aber auch gegenüber den anderen Romanen, dem Tinko 
und dem Ole Bienkopp, hat Strittmatter eine neue Ebene 
ästhetischer Wertung aufgebaut, die sich sowohl in der Gestal- 
tung niederschlägt als auch in der abgehobenen ethisch-philoso- 
phischen Wertungsebene. Im Roman selbst verschmilzt das zu 
einer Einheit, die aber diese beiden Pole enthält. 

Da Stanislaus Gedichte schreibt, Theaterstücke verfaßt und 
auch die Prosa nicht unbeachtet läßt, muß natürlich über das, 
was Dichtung sein könnte, nachgedacht werden. Dadurch kom- 
men die Arbeitsprobleme des Erzählers organisch in die Hand- 
lung. Künstlerische Wahrheit, angemessene Wertung sind hier 
Zentralachsen. Solche Probleme werden von unterschiedlichen 
Ebenen aus gestellt. Stanislaus muß sich mit anderen Schreib- 
modellen auseinandersetzen, im zweiten Roman der Trilogie 
vor allem mit Weißblatt. Er macht Eintragungen in seine Gro- 


69 


schenhefte, in denen er seine Kunstansichten festhält, der Mei- 
sterfaun tritt auf und erteilt dem Helden Unterweisungen in 
Sachen Kunst, und schließlich teilt auch der Erzähler, der hier 
erstmals bei Strittmatter als selbständige Figur auftritt, seine 
Meinungen mit. Ein Problem erfährt so viele Brechungen, es 
wird im Wortsinn plastisch, weil es von allen Seiten anzu- 
schauen ist. Das stützt künstlerische Wertungen, die die Uni- 
versalität wirklichen Lebens erkennen lassen. Strittmatter geht 
nicht auf Vereinfachungen, sondern auf Verflechtungen zu. Das 
ist ein wichtiges Mittel künstlerischer Wertungen. 

Manches ist dabei gegen dogmatische und sektiererische 
Verengungen gesetzt, anderes ist aber auch Selbstverständi- 
gung des Helden und des Erzählers. Mir sind in dem Zusam- 
menhang der künstlerischen Wertung zwei Aspekte wichtig. 
Erstens wird im Roman eine Abgrenzung von einem sozial zu 
eng gefaßten Kunstverständnis getroffen. Der Roman führt 
den Grundsatz ins Feld, daß Kunst nicht nur die Interessen 
einer Klasse oder sozialen Gruppe verficht, sondern die 
menschheitlichen überhaupt. Es geht um die Dialektik des 
Klassenmäßigen, sozial Bestimmten und des Allgemeinmensch- 
lichen. Stanislaus’ plötzliche Einsicht, daß er ein Erdchauvinist 
geworden sei, ist nicht nur für ihn von Bedeutung, sie gehört 
auch zum Literaturverständnis des Erzählers. 

Wird im zweiten Wundertäter der universale Bezug von 
Literatur zur Menschheit betont, so bedeutet das nicht, daß 
der Erzähler sich aus den Kämpfen heraushält: »Der Autor 
spricht trotz allem von der Pflicht der Menschen, ihre Gesell- 
schaft in Ordnung zu bringen, bevor sie Kontakte mit Welt- 
raumwesen aufnehmen, mit Wesen, für die soziale Ungerech- 
tigkeiten möglicherweise zur Urgeschichte gehören.« Aber nicht 
schon die Entdeckung, daß alles auf dieser Erde einen Bezug 
zum Weltganzen hat, mache einen zum Dichter, das werde er 
erst, wenn er diese Tatsache »mit dem, was er tut und schreibt, 
zum Ausdruck bringt«. Das trägt Stanislaus in sein Groschen- 
heft Numero sechzehn ein. 

Gerade dieser Bezug zum Weltganzen, der von den Erfah- 
tungen der ganzen Menschheit ausgeht, bestimmt jetzt in den 
beiden neuen Wundertäter-Romanen die Wertungsebene und 
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damit die grundlegende Erzählperspektive. Das ist ein zweites 
Moment. 

Das dritte mir wichtige Moment steht zum Anspruch, 
Menschheit überhaupt repräsentieren zu: wollen, in einem dia- 
lektisch widerspruchsvollen Bezug. Es gründet sich auf die 
Einsicht, daß in der Literatur jeder Schreibende seinen Weg 
gehen muß; denn: »Es gibt so viele Auffassungen von Poesie, 
wie es Auffassungen von Glück gibt, und es gibt so viele Auf- 
fassungen vom Glück, wie es Menschen gibt.«, meint der Mei- 
sterfaun. 

Das führt zum vierten Moment. Der Meisterfaun rät dem 
Stanislaus wiederholt, das Leben, die Menschen genau zu be- 
obachten und sich beim Schreiben an die Genauigkeit seiner 
Beobachtungen zu halten. Sowohl die Gegenstände von Dich- 
tung wie die Machart oder kürzer die Ästhetik sind immer die 
individuelle Ästhetik eines bestimmten Autors. Jede Poesie, 
jede Kunstwelt ist die widerspruchsvolle Dialektik des Sich-in- 
Beziehung-Setzen einer bestimmten Subjektivität zu ihrer Welt 
und zur Welt überhaupt. Daraus erwächst die Originalität von 
Literatur, die nicht beliebig auswechselbar ist, weder von den 
Gegenständen noch von der Methode. (Gerade deswegen hat 
die Verpflichtung eines Autors auf eine allgemeingültige Me- 
thode eigentlich immer nur Unheil gestiftet.) Beides »klebt« an 
dem Verfasser. Stanislaus muß, um zu seiner poetischen Welt 
zu kommen, in die Unbeschwertheit seiner Kinderjahre zurück- 
finden, wobei er nicht nur an die unbekümmerten Kinder- 
spiele, an das Behütetsein denkt, sondern vor allem will er die 
Gewißheit finden oder wiedergewinnen, gebraucht zu werden. 
Darüber soll er unbedingt schreiben, so rät der Meisterfaun, 
doch der Weg dahin ist noch weit. 

Es ist verständlich, daß in Strittmatters Überlegungen zum 
Schreiben immer wieder die Auseinandersetzung mit dem Na- 
turalismus eine Rolle spielt; denn er verweist sich ja auf das 
Selbst-Erfahrene, auf die Unmittelbarkeit der Erfahrung, auf 
das Beobachtete, das in seinen Romanen entscheidend wird. 
Der Autor wehrt sich gegen ein schnelles Vorurteil, wonach 
das wirklich Beobachtete, die Wahrheit also, mit dem Natura- 
lismus gleichgesetzt wird und damit im Namen eines Realis- 
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mus abgetan wird, der sich mehr .auf eine Vorstellung von der 
Welt stützt und auf Regeln als auf die wirkliche Welt. Der 
Autor verwirft aber auch einen Naturalismus, der sich an den 
Rändern des Vorgefallenen bewegt, nicht zum Charakteristi- 
schen vordringt. Mit dem Schwager Reinhold, dem Bezirks- 
sekretär des Bezirkes Friedrichsdamm, hat er eine heiße De- 
batte über Kunst und Kunstwert. Reinhold erzählt ihm von 
einem: Lagerinsassen, der einen Menschen genau in Holz dar- 
stellen konnte, so genau, daß jede Falte im Gesicht stimmte. 
Er schnitzte auch den Lagerkommandanten. Stanislaus nennt 
diese Genauigkeit Kunstfertigkeit. Reinhold gibt zu, daß der 
Antihumanismus in dem Schnitzwerk nicht erfaßt war; denn 
das hätte dem Schnitzer den Tod gebracht. 

Erzählend selbst durchlebte Erfahrung und Menschheitser- 
fahrung zu gestalten, genaue Beobachtung der Menschen und 
ihrer Handlungen zur Grundlage zu machen, alle diese Mo- 
mente zu einem kunstvollen Ganzen zusammenzufügen, bedarf 
es bestimmter Mittel und Strukturen. Strittmatter, der immer 
darauf bedacht ist, sich auch mit erzählerischen Mitteln nicht 
zu wiederholen, gibt dem Erzählen selbst in seiner Prosa einen 
anderen Rang. Er erzählt nicht mehr wie noch im Ole Bien- 
kopp direkt (dort wurde das Geschehen zudem im Präsens 
vorgetragen); er baut einen Erzähler auf, der sich als Autor 
ausgibt. Im zweiten Wundertäter-Roman wird dieser Erzähler 
eine selbständige Figur. Zu den erzählten Vorgängen wird so 
eine Distanz geschaffen. 

Der Erzähler war sicher wohl nicht Zeuge der Handlungen 
des Stanislaus, er kennt aber dessen Geschichte, und er kennt 
sein Publikum. Wiederholt wendet er sich direkt an den Leser. 
Er nimmt mit ihm einen Dialog auf, reagiert auf mögliche 
Vorwürfe an seinen Helden und wirbt immer wieder um Ver- 
ständnis für ihn und seine Geschichte. Der Dialog mit dem 
Leser oder den Lesern hat viele Tönungen, eben weil Stritt- 
matter auf die unterschiedlichen Leserreaktionen reagiert. Für 
die ästhetische Wertung wird gerade dieser Dialog ausschlag- 
gebend. Immer wieder kommen komische und satirische Mo- 
mente ins Spiel. Das erhöht den Reiz und fördert die Kom- 
munikation. »Verübeln wir Stanislaus die dumme Frage nicht, 
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Brüder des Wissenschaftlichen Jahrhunderts. Wir sind durch so 
viele Schulen und Schulungen gegangen (allerdings dabei zu- 
weilen um die Schule des Lebens herumgegangen), während 
Stanislaus auf den abseitigen Wegen der Philosophie und der 
Kunst herumzappelte. Trösten wir uns mit der Aussicht, daß 
wir an dem jetzt noch so dümmlich wirkenden Helden weiter 
hinten im Buch unsere Freude haben werden.« Gerade dieser 
Umgang mit den Lesern, der eigentlich auf ein satirisch-kriti- 
sches Einverständnis zielt, bringt Neues in Strittmatters Er- 
zählkunst. 

Strittmatter hat in vielen Briefen und in Diskussionen im- 
mer wieder einen direkten Kontakt zu seinen Lesern, deren 
Reaktionen sind ihm wichtig. Auf dem VII. Schriftstellerkon- 
greß im November 1973 sprach er ausschließlich über sein Ver- 
hältnis zu seinen Lesern. »Ich warte auf Zuschriften von Le- 
sern, sobald ein neues Buch von mir herausgekommen ist, das 
gestehe. ich. Ohne die berufsmäßigen Kritiker schmähen zu 
wollen - einige sind nämlich gar nicht schlecht, wenn sie gut 
sein dürften -, sage ich, daß mir Leserbriefe lieb sind, weil die 
Leser unverschlüsselt mit mir sprechen und bei ihrer Kritik 
von der Wirklichkeit ausgehen, was einige Kritiker nicht tun.« 
Strittmatter rechnete den subjektiven Charakter der Leseräu- 
Berungen durchaus ein, er zog und zieht das Subjektive der 
Pseudoobjektivität mancher Kritiker vor. Zwei Stichwörter 
sind wichtig: die Leser sprechen unverschlüsselt und: die Leser 
gehen von der Wirklichkeit und nicht so schr von Vorstellun- 
gen. über die Wirklichkeit aus. Der Autor stößt gerade in den 
Briefen (weniger wohl in den »offenen« Diskussionen) auf das 
unmittelbare Lektüreerlebnis, das in seinem subjektiven Bezug 
zum Wirklichen dem des Schreibenden verwandt ist. Die Leser 
»interessieren sich für alles«, sie suchen auf den Punkt zu kom- 
men, von dem aus eine Synthese auch ihrer Fragen an das 
Leben gefunden werden kann. Zudem kam Strittmatter durch 
Briefe seiner Leser in Kontakt zu allen Bevölkerungsschichten 
und zu »viclerlei interessanten Menschen«, was ihn mal »froh, 
mal unfroh« macht, »in der Hauptsache aber froh, weil diese 
Verbindungen mir zeigen, daß ich als Schriftsteller in unserer 
Gesellschaft gebraucht werde«. 
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Wenn der Autor den satirisch-kritischen Dialog anbahnt, so 
weiß er sich dabei mit seinem Leser im Bunde. Ironie kommt 
ins Spiel, die der Leser mitvollziehen kann; so, wenn der Au- 
tor kommentiert: »So kluge Sachen schrieb dieser Stanislaus 
Büdner zu seinem Selbsttroste auf, obwohl er riesige Wissens- 
lücken in Politökonomie aufzuweisen hatte.« Oder: »Der Ver- 
fasser bemerkt, daß er den Lesern in einer Zeit, in der stüm- 
perhafte Lebensläufe halbe Verbrechen sind, zu wenig über 
Rosas Vorleben berichtete.« 

Erzählt wird von uns, aber aus einer entfernten Perspektive: 
Auf diese Weise mit uns souveräner umgehen. Diese erzähle- 
rischen Mittel - der Erzähler erzählt nicht aus einem Sich-Er- 
innern heraus, sondern aus kritisch-satirischer Distanzierung — 
tragen erheblich dazu bei, uns selbst in ein kritisches Nachden- 
ken zu versetzen. Auf diesem Hintergrund entfaltet Strittmat- 
ter die Lebensumwelt des Stanislaus, kehrt er selbst als Erzäh- 
ler heim nach Waldwiesen und erkundet diese Lebenswelt, die 
er kennt, die er, um sie zu genau zu beschreiben, wohl auch aus 
der Ferne betrachten mußte. Wenn auch der erste Teil des 
zweiten Wundertäter am Rhein angesiedelt ist, so haben doch 
die Figuren, die Charaktere vieles gemein, mit denen aus 
Waldwiesen, Winkelstadt und Kohlhalden. Der Erzähler hat 
sich die Mittel entwickelt, um seinen Lebensstoff in ein großes 
Werk zu bringen. 

In einem Beitrag »Lachen nach vorn«, den er verfaßte, als 
der zweite Wundertäter noch in der Ferne lag, schrieb er: »Vor 
einem Jahr wurde ich in Güstrow von einigen Landwitt- 
schaftswissenschaftlern nach der Verrechnung meiner Arbeits- 
einheiten gefragt. Damals konnte ich noch nicht antworten, 
heute kann ich es. (-) Als die Jahresabrechnung war, zählte 
ich meine Tagebücher zusammen. Und siehe an, es waren 
zwanzig Stück geworden. Was steht nun drin in diesen Tage- 
büchern? Humorvolle Erlebnisse, tragische Erlebnisse, die 
Aufzeichnung interessanter Widersprüche. (-) Ich bin sehr oft! 
gefragt worden, ob denn mein Roman Der Wundertäter ... 
wenn der zweite Teil erscheinen wird - der in der Jetztzeit 
spielt - noch so viel Humor enthalten wird. ... Ich habe es 
manchmal verflucht, daß ich in eine LPG kam, die sehr weit 
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hinten liegt, ... Aber was wäre schon gewesen, wenn ich in 
eine Millionen-LPG eingetreten wäre! Dann hätte ich diesen 
schwierigen Kampf und die Widersprüche nicht aufzeichnen 
können.« Diese Tagebuchaufzeichnungen, das Eindringen in 
die Widersprüche neuer sozialer Wirklichkeit, komische und 
tragische Geschichten in dieser Wirklichkeit und immer wieder 
die Entwicklung freier Individualität als Bedingung für jeg- 
lichen Fortschritt in dieser Realität, alles das bewegt den Au- 
tor. 

Der dritte Band der Wundertäter-Trilogie schließt sich von 
seiner Machart her dem zweiten kaum an. Strittmatter erreicht 
hier aber im Vergleich zum zweiten Band größere künstlerische 
Geschlossenheit, er geht direkt auf die neuen Widersprüche 
und auf tragische Geschichten zu, daß es manchem den Atem 
verschlug. Die Erwartungen waren wohl eher auf ein heiteres 
Buch gestimmt als auf ein Werk, das die tragischen Seiten 
nicht ausließ und wirklich neue Konflikte entdeckte. Löste der 
Roman Ole Bierkopp Mitte der sechziger Jahre noch einen 
großen öffentlichen Streit aus, so scheint es Anfang der achtzi- 
ger Jahre, als sei die Gesellschaft angesichts des Wundertäter- 
Romans sprachlos geworden. Allerdings spiegelte sich in dieser 
Sprachlosigkeit wohl nur die Verwirrung einiger weniger. Von 
den Auseinandersetzungen, die um diesen Roman geführt wur- 
den, kam nur durch die Polemik von Jürgen Kuczynski zu 
Kants Rezension in der NDL etwas ans Licht. Bedauerlicher- 
weise wurden die Differenzen nicht in einer größeren Debatte 
ausgetragen, so daß eine Gelegenheit versäumt wurde, sich 
über neue Prozesse zeitgenössischer Literatur zu verständigen. 
Mit dem Roman waren wesentliche Fragen unseres Selbstbe- 
wußtseins, unseres Geschichtsverständnisses, unseres Verhält- 
nisses zur Kritik aufgeworfen, die auf eine gesellschaftliche 
Verständigung drängten. 

Kuczynski wandte sich »brieflich« an Kant und war zunächst 
froh über dessen Urteil, weil er über den dritten Wundertä- 
ter in seinem Manuskriptstadium »manches, und zwar vor 
allem Ungünstiges, gehört hatte«. In der Tat hatte der Roman 
schon vor seinem Erscheinen Schwierigkeiten. Er erhob nicht 
den Anspruch, eine oder gar die Geschichtsdarstellung der 
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DDR zu liefern, sondern fuhr fort mit der Lebensgeschichte 
des Stanislaus Büdner. Und der geriet in neue schwierige Kon- 
flikte, die sowohl mit unserer Wirklichkeit zu tun haben als 
auch mit den Ansprüchen des Helden an das Leben wie auch 
mit seinem Charakter. 

In der Kontroverse zwischen Kant und Jürgen kamen wich- 
tige Gesichtspunkte zum Vorschein, die den Gesamtvorgang in 
der DDR-Literatur betrafen. Hermann Kant sah im dritten 
Wundertäter-Roman ein großes Menschenbuch, Jürgen Kuczyn- 
ski ein Buch des »Klein-Klein«, das keine wirkliche gesellschaft- 
liche Problematik enthalte. Unsere Gesellschaft trat mit dem 
Anspruch auf den Plan, zwischen den Interessen des einzelnen 
und denen der Gemeinschaft Übereinstimmung herbeizuführen, 
für das Wohl, für das Glück des einzelnen Voraussetzungen zu 
legen, ja, überhaupt erst menschliche Wohlfahrt möglich werden 
zu lassen. Sowohl dieser Anspruch als auch die Wirklichkeit in 
den Beziehungen zwischen dem einzelnen und der Gesellschaft 
forderten heraus, genauer zu erkunden, wie es darum wirklich 
steht. Schon Strittmatters Roman Ole Bienkopp war eines der 
wichtigsten Werke, in denen solche Erkundungen angestellt 
wurden, neue und alte Konflikte in ihrer tragischen Dimension 
sichtbar wurden. Mit dem dritten Wundertäter-Roman ging 
Strittmatter diesen Weg entschieden weiter, er erforschte nicht 
nur das Beziehungsfeld, sondern unterbreitete auch als einer 
der ersten neue Wertungsvorschläge, sowohl für die Wertung 
der wirklichen Vorgänge als auch für die Orientierung des 
Lesers. 

Hermann Kant hatte in seinen Überlegungen hervorgeho- 
ben, in unserer Gesellschaft gelte es als ausgemacht, daß des 
einzelnen Glück sich wesentlich »aus einer Übereinstimmung 
mit der Gemeinschaft« herleite. Es gelte ferner als ausge- 
macht: Solche Übereinstimmung sei nur zu haben, wenn sich 
das Teil dem Ganzen füge«. »Was derart verbindlich ausge- 
macht zu sein scheint«, so Kant, »fordere seine Überprüfung 
geradezu heraus.« Strittmatters dritter Wundertäter-Roman 
wurde eine kritische Überprüfung, die zugleich einen neuen 
Vorschlag enthielt, der dem allgemeinen Verständnis in der 
Gesellschaft voraus war. 


76 


Kuczynski stimmte dem Romancier Kant zunächst zu. Ja, so 
müsse man herangehen, um die Gesellschaftswissenschaftler 
aus ihrem Dunghaufen aufzuscheuchen; denn diese verkünde- 
ten doch immer wieder die Übereinstimmung der Interessen 
des.einzelnen und der Gesellschaft, weswegen nur Feinde oder 
Dummköpfe unglücklich blieben. Gesellschaftswissenschaftler 
meinten manchmal noch, der einzelne müsse seine Interessen 
dem »Großen«, der Gesellschaft, unterordnen, er müsse dem 
gesellschaftlichen Interesse dienen, er sei Rädchen und Schräub- 
chen im gesellschaftlichen Getriebe. 

Kuczynski kritisierte die Gesellschaftswissenschaftler, daß 
sie so täten, als sei schon Harmonie in den Beziehungen zwi- 
schen Individuum und Gesellschaft erreicht. Er sah Wider- 
sprüche, die ans Licht sollten, verwarf jedoch das Angebot 
Strittmatters. Seine richtige Polemik gegen landläufige Vorstel- 
lungen, die auch in Teilen der Gesellschaftswissenschaften wie- 
derkehrten, richtete er nicht gegen die undialektische Betrach- 
tung des Verhältnisses von Individuum und Gesellschaft, er 
ging vielmehr davon aus - und das war und ist durchaus eine 
geläufige Argumentation —, daß der Stand der gesellschaftli- 
chen Entwicklung noch nicht das Glück für alle erlaube. Mit 
dem Argument, der Bezug auf die kommunistischen Ideale 
sei utopisch, attackierte Kuczynski die neuen Wertvor- 
schläge der Literatur. Humanistische Ideale, kommunistische 
Utopien blieben aber mit historischem Recht Orientierungen 
für die Wertung. Die Beziehung von Ideal und Wirklichkeit 
spielt in der Kunst eine wichtige Rolle. Und: Sozialistische Be- 
ziehungen zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft sind 
ja kein Zustand, der einmal eintritt. Sie sind Ausdruck von 
Bewegung, sie sind ein widersprüchlicher Vorgang. Der ver- 
langt immer wieder, daß der einzelne das, was er kann, zum 
Nutzen des Ganzen gründlich tut. Schon heute wirkt im Sozia- 
lismus eine historisch neue Qualität in den menschlichen Bezie- 
hungen. Es ist nicht hoch genug zu werten, daß die. Literatur 
das nie aus dem Auge verlor und auch nur selten die Span- 
nungen, die Widersprüche übersah, die bestanden. Natürlich 
hat.jeder große literarische Entwurf auch Utopisches. 

Kuczynski hatte sich mit seinen Einwänden auch auf die 


77 


Meinung eines »alten Genossen« berufen, dem der Roman zu 
klein und gesellschaftlich unbedeutend erschienen war. Sein 
zweites Argument gegen den Roman bezog sich auf Büdners 
Verhältnis zur Partei, das er gern anders beschrieben gehabt 
hätte. Er räumte allerdings ein, er meine nicht, »daß Strittmat- 
ter irgend etwas falsch dargestellt hat an den Vorgängen oder 
am Verhalten und den Gefühlen der Funktionäre oder auch 
der Mitglieder der Wohngruppe oder auch Büdners. Alles ist 
fein und klug und richtig beobachtet.« Offensichtlich hätte 
Kuczynski in dem Helden gern seine Vorstellungen eines Ge- 
nossen wiedergefunden. Ihm mißfällt, daß Stanislaus nach sei- 
nem ungerechtfertigten Ausschluß aus der Partei nicht ener- 
gisch um seine Wiederaufnahme kämpft. Hier las der Kritiker 
Kuczynski die Geschichte gegen den Strich, mit der Erwar- 
tung, seine eigenen Vorstellungen bestätigt zu finden. Er folgt 
nicht der eigensinnigen Logik der Figur und auch nicht der der 
Fabel. Gegen Kant, der hervorhob, daß Literatur immer den 
Konflikt zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft behan- 
dele, setzte er: »Liest du aber den Wundertäter, dann - und 
jetzt zeigt sich, wie recht der alte Genosse, der von >klein- 
klein< sprach, in gewisser Weise hat — scheitert das Glück des 
einzelnen, nämlich des so liebenswerten Stanislaus Büdner, an 
lauter kleinen Scheußlichkeiten und Ärgernissen von Umstän- 
den und Charakterfehlern der Menschen um ihn, an der man- 
gelhaften Entwicklung des Parteiapparates in dieser Zeit auf 
einzelnen Gebieten und so weiter.« Das habe nichts mit dem 
Verhältnis des einzelnen zur Gesellschaft zu tun, denn es gehe 
nur um charakterlich nicht sehr ehrenwerte Funktionäre. 

Doch der Held scheitert ja keineswegs, er kommt an sein 
Ziel, er muß sich aber die tiefe Widersprüchlichkeit anerleben, 
die aus den objektiven Widersprüchen herrührt, eine neue Ge- 
sellschaft und eine Macht unter den vorgefundenen Bedingun- 
gen aufzubauen, und er selbst ist alles andere als ein einfacher, 
unkomplizierter Charakter. Das spitzt den Konflikt zu. Kei- 
neswegs trifft Büdner nur auf Bösewichter, er trifft auf sehr‘ 
ehrenwerte Zeitgenossen, die sich ohne Selbstsucht für soziale 
Gerechtigkeit einsetzen. Er gerät aber in die Kämpfe, die sich 
daraus entwickeln. | 
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Auch aus dem Rückblick finde ich es bedauerlich, daß die 
Gesellschaft ein Angebot, sich in öffentlicher Debatte über sich 
selbst klarer zu werden, nicht annahm. Wenn auch die Kritik 
sonst kaum der Lesart des alten Genossen folgte, zu einer öf- 
fentlichen Diskussion kam es nicht. Wir versäumten es, Fragen 
und Gedanken weiterzutreiben. Der Roman aber wirkte und 
wirkt dennoch. Kehren wir also zu ihm zurück. 

Stanislaus im zweiten Band des Wundertäter, wir erinnern 
uns, hatte ja zunächst keine direkten politischen Motive für 
seinen Parteieintritt, er wollte Rosa gewinnen, seinen Schwa- 
ger Reinhold Steil nicht enttäuschen und sich gegenüber sei- 
nem Kameraden Rolling aufrichtig zeigen. Man kann von 
»kleinen«, rein persönlichen Motiven reden, die Stanislaus in 
die Partei führten, Stanislaus aber wird immer intensiver von 
der Idee ergriffen, hier auf Erden soziale Gerechtigkeit zu 
schaffen, das Zusammenleben der Menschen nach solchen 
Grundsätzen zu ordnen. Dafür tritt er ein. 

Hermann Kant hatte seine Abneigung gegen das Vordringen 
von Schreibern als literarische Helden bekundet. Mit Skepsis 
nahm er diesen Trend in der DDR-Literatur wahr. Mit dem 
dritten Wundertäter-Roman sei jedoch »jene Tendenz in eine 
neue Qualität gesprungen. Der Literat als Figur ist nicht blo- 
Ber Agent des Autors, er ist der eigentliche Gegenstand von 
dessen eigentlichem Interesse.« Im Prinzip trifft das auch schon 
für den zweiten Wundertäter-Roman zu, aber erst im dritten 
tritt die Brisanz dieses Gegenstandes voll ans Licht. Das Über- 
thema: Die Entwicklung des Individuums oder der schwere 
Weg zur Freiheit ist geblieben, es wird jedoch brisant, weil 
der Held ein Schriftsteller ist. Aus solcher Figurenkonstella- 
tion ergeben sich Vorteile, weil nach Kant ein Schreiber als 
Held soziale wie geographische Mobilität aufweist. (»Der 
Schreiber als Libero in der Rollengesellschaft, als einer, der 
keine bestimmte, wohl aber eine wichtige Rolle spielt.«) Die 
soziale und geographische Mobilität spielt der Held voll aus 
und erlangt gerade dadurch Draufsicht und Einblicke. Noch 
entscheidender scheint mir zu sein, daß gerade am Schreiben- 
den alle Widersprüche und Konflikte der Individualitätsent- 
faltung ganz zugespitzt hervortreten, Zusammenstöße mit der 
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Gesellschaft gewissermaßen vorprogrammiert sind. Auf Grund 
der sozialen Mobilität, des genauen Hinsehens, des Engage- 
ments durchlebt er generelle Lebensprobleme in besonderer 
Schärfe. Auch wenn der Roman in den 5oer Jahren spielt, war 
er in seiner Grundthematik ganz gegenwärtig. 

Im zweiten Wundertäter-Roman hatte der Held noch we- 
sentlich damit zu tun, sich selbst zu erkennen, um genau zu 
wissen, was er will, um der Voraussetzungen des Berufs inne- 
zuwerden. Das schloß ein, daß er dorthin zurückkehrte, wo er 
Kindheit und frühe Jugend sich »anerlebt« hatte. Er mußte 
zurück zu dem Ursprung seiner Erfahrungen. Im dritten Wun- 
dertäter-Roman nun muß Stanislaus mit seiner Existenz als 
Schriftsteller fertig werden, muß er seinen Platz bestimmen, 
um die soziale Mobilität, die sozialen Bewegungen der klei- 
nen Leute in Waldwiesen, in Finkenhain und in Kohlhalden 
überschauen und sich anerleben zu können. Die kleinen Leute 
sind Objekt und Subjekt dieser Bewegungen, Akteure und Be- 
troffene. Für Stanislaus wird es wichtig, sich als Anwalt dieser 
kleinen Leute zu begreifen, — was weder die genaue Beobach- 
tung noch die Mitteilung dessen, was ihm wichtig ist, aus- 
schließt. Er muß Partei nehmen, nicht für einzelne Gruppen, 
etwa nur für die Fortschrittlichen, sondern für alle, er spricht 
für sie überhaupt, ist ihr Repräsentant. Büdner ist noch auf 
dem Wege dahin, auf dem Weg zu einem Ziel, an das der 
Erzähler schon gekommen ist. Darauf beruht die Volksverbun- 
denheit des dritten Wwundertäter-Romans. Die Lebenswelt 
der kleinen Leute ist widersprüchlich, ihre Vorstellungen vom 
Leben, ihre Ansprüche an das Leben, ihre Glücksvorstellungen 
gleichen sich nicht. Es kommt zu Kämpfen, zu Fehden, aber 
auch zur Solidarität. Sie alle werden kritisch gewertet. Stanis- 
laus (und der Autor) muß sich mit seinen Leuten solidarisie- 
ren und sich von ihnen distanzieren. Die widersprüchliche Le- 
benswelt der kleinen Leute kommt nun mit ganzer Dynamik 
in den Roman, sie bildet nicht nur den sozialen Hintergrund 
für die Geschichte des Helden, sie ist dessen sozialer Aktiöns- 
raum, dessen sozialer Auftrag. 

Auch in dieser Hinsicht hat der dritte Wundertäter-Roman 
eine Doppelebene. Er erzählt vom Leben, Denken, Handeln 
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der kleinen Leute. Das ergibt eine relativ selbständige poeti- 
sche Welt. Entwicklungstoman und sozialer Roman, die Ge- 
schichte einer zentralen Figur und die Objektwelt einer be- 
stimmten, widersprüchlichen Lebenswelt gehen eine Bindung 
ein. Der Autor, der Erzähler, hat es ständig mit der Bewälti- 
gung dieser beiden Ebenen zu tun. Er hat zu einer Romanform 
gefunden, in der Traditionen des Entwicklungsromans und des 
sozialkritischen Romans aufgehoben sind. Das ist eine Form 
für kritische Aneignung, Bewertung unserer sozialen Wirklich- 
keit. 

Als Stanislaus sein Leben als freier Schriftsteller beginnt, 
bleibt er im sozialen Milieu der kleinen Leute, die ihm arg 
zusetzen, ihn mißverstehen, ihn von sich weisen und ihn brau- 
chen, ihn mögen. Entwicklungsgeschichte des Helden und 
episch breit und differenziert gestaltete Lebenswelt der kleinen 
Leute sind so miteinander verknüpft, daß keine für sich beste- 
hen könnte. 

Stanislaus will seine Fähigkeiten als Schriftsteller ausbilden, 
so gut er es vermag, damit will er seinen Zeitgenossen Freude 
bringen. Gerade dadurch aber erfährt der Konflikt seine au- 
ßerordentliche Zuspitzung, die wieder bis an den Rand des 
Tragischen geht. Büdner wird vom Zeitungsmachen so in An- 
spruch genommen, daß er seinen Roman fast vergißt. Er führt 
ihn zu Ende, und die »Volkswacht« beginnt, ihn zu drucken. 
Sein Absturz beginnt. Verleumdet durch eine Westzeitung, wird 
Stanislaus von seiner Wohnparteigruppe angeklagt und aus der 
Partei ausgeschlossen. Da er Parteimitgliedschaft und Schreiben 
nicht mehr zusammenbringen kann, kämpft er nicht um seine 
Wiederaufnahme. Er schließt sich Zaroba an und mit ihm der 
»Partei-vom großen Leben«. Mit Zaroba geht er in die Heide, 
um Land wieder urbar zu machen. Von der Handarbeit will er 
leben auf freiem Grund und von da aus schreiben. Wenn auch 
in einer Utopie, er findet zu seiner Freiheit, die ihm erlaubt, 
seine Beobachtungen aufzuschreiben. Das Ende eine Utopie 
und doch ein offener Schluß, die Widersprüche der Welt sind 
noch nicht gelöst. Sie sind bewußter geworden. Nach Lösungen 
können wir nur suchen, indem wir unsere Möglichkeiten ent- 
falten. 
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Wenn auch die Handlung überschaubar ist, ist doch die Er- 
zählstruktur so einfach nicht. Immer sind unterschiedliche Ebe- 
nen in die Darstellung einbezogen. Einmal geht es um die 
wirkliche Geschichte des Helden mit ihren Konflikten oder 
ihrem Konfliktfeld. Zum anderen geht es auch immer um die 
Darstellbarkeit dieses Konfliktfeldes, um die Suche nach der 
künstlerischen Methode, nach einer Schreibstrategie, die dem 
angemessen ist, wie Büdner auf Grund seiner Erlebnisse, sei- 
ner Erfahrungen und Beobachtung schreiben muß und wie er 
schreiben muß, um die Dinge so zu zeigen, wie sie wirklich 
sind, aber auch so, daß andere mit dem Erzählten umgehen 
können. 

»Wann wird die zeit kommen, wo ein realismus möglich ist, 
wie die dialektik ihn ermöglichen könnte? schon die darstel- 
lung von zuständen als latente balancen sich zusammenbrauen- 
der konflikte stößt heute auf enorme schwierigkeiten. die ziel- 
strebigkeit des schreibers eliminiert allzu viele tendenzen des 
zu beschreibenden zustandes. unaufhörlich müssen wir ideali- 
sieren, da wir eben unaufhörlich partei nehmen und damit pro- 
pagandieren müssen.« Diese Überlegung Brechts hat Stritt- 
matter als Motto seinem Roman vorangestellt. Stanislaus Büd- 
ner und der Autor wollen aus diesem Zwang zur Idealisierung 
und zur Propagierung ausbrechen. Strittmatter ging es zweifel- 
los um die Richtung auf die Wirklichkeit, er wollte nichts aus- 
sparen durch falsch verstandene Parteilichkeit, sondern die 
herausgefundene Wahrheit auch darstellen. Nicht zuletzt ging 
es dabei auch um die Kritikfunktion von Literatur. Marx hatte 
begründet, daß die sozialistischen Revolutionen sich immer kri- 
tisieren müssen, um nicht zu unterliegen. Lenin hatte immer’ 
betont, wie nötig es sei, der neuen Wirklichkeit so ins Aug 
zu blicken, wie sie ist, immer wieder die wirklichen Bewegun- 
gen ins Verhältnis zu den Idealen zu setzen. Für realistisches 
Schreiben unter unseren Verhältnissen ist das fundamental. 
Der dritte Wundertäter-Roman ist mit seinen Wertungen, 
mit seiner literarischen Struktur, die Entwicklungsroman und 
sozialkritischen Roman zusammenschließt, dafür bislang eines 
der wichtigsten Angebote geblieben. 

Die Konflikte, die Stanislaus mit seinem Schreiben durch. 
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leben muß, sind mit dem Brechtschen Motto schon umrissen. 
Nach einem der nicht gerade sehr erhebenden Agitationssonn- 
tage, den Büdner mit Mitgliedern seiner Wohnparteiorganisa- 
tion unternahm, wurde er kleinlaut. »Er fand, daß er zur Agi- 
tation nicht taugte. Er war nicht so eingerichtet, daß er — auch 
wenn er im Unrecht war — das letzte Wort haben mußte. Seine 
Stärke war’s, ein scharfer Beobachter zu sein ....« Nach Anton 
Wacker aber hatte ein Autor alles »nur parteilich und das Par- 
teiliche nur positiv zu beobachten«. Büdner fragte sich, was er 
machen solle, wenn es ihm »immer wieder unterlief, daß er 
alles und nicht nur parteilich beobachtete. Machte ihn das par- 
teiuntauglich'« Büdner konnte die Haltung derer nicht teilen, 
die am Vorgegebenen nicht deutelten. Mochten auch Funktio- 
näre seine Haltung verurteilen: »Hier stand er und konnte 
nicht anders.« Er wünscht sich, man würde mit ihm reden, er 
wollte sich erklären. 

Büdners Konflikt, der sich hier zuspitzt, ist wieder bezogen 
auf sein Schreiben. Mit seiner Schreibmethode stößt er auf 
Widerspruch bei denen, die die Entdeckerfunktion nicht wahr- 
haben wollen, die Literatur auf Agitation eingrenzen. Solche 
Haltung zur Kunst trifft er bei Anton Wacker, dem Literatur 
eigentlich nur zur Wiederholung bekannter Lehrsätze dient, 
bei den Runkehls, die als Antifaschisten und Kommunisten im 
Widerstand standen, aber selbst vergaßen, daß auch sie Zwei- 
fel kannten, nicht zuletzt bei dem Sekretär Wummer, zustän- 
dig für Agitation im Kreis Kohlhalden, bei dem Wirtschafts- 
redakteur Schönmund. Gerade in der Partei war aber in jenen 
Jahren, in denen der Roman spielt, solch ein vereinfachtes 
Kunstunverständnis weit verbreitet. Alles das hatte verschie- 
dene Quellen, natürlich auch den Dogmatismus, ein Mißtrauen 
gegen eigenständige Gedanken, vor allem aber Unsicherheit 
der nun die Macht ausübenden Klasse, die sich noch der Kunst 
und deren Vermögen nicht sicher war. 

Strittmatter geht aber auch in diesem Fall dialektisch vor. Er 
gestaltet auch Funktionäre wie den Kulturredakteur mit dem 
Spitznamen »Mehrlesen«, die wohl manches von der Besonder- 
heit der Literatur verspürten, aber zu ängstlich und unsicher 
waren, dies Besondere auch gegen bornierte und dogmatische 
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Ansichten zu behaupten. Strittmatter gestaltet aber auch Funk- 
tionäre wie den Bezirkssekretär in Friedrichsbrunn Reinhold 
Steil oder den Pärteisekretär im Braunkohlenschacht Lope 
Kleinermann, beides »geborene Kommunisten«, die eine Bezie- 
hung zur Kunst haben, aber unsicher sind, Kunst zu werten. 
Sie gestehen das und suchen in bei Büdner Rat, darauf hof- 
fend, daß Kunstverstand erlernbar sei. 

Als Beleg verweise ich auf die Reaktion von Reinhold Steil 
auf die gegen Büdners Roman entfachte Leserdiskussion. 
Reinhold »fühlte sich den Menschen, unter denen er aufge- 
wachsen war, verpflichtet. Sie hatten ihn delegiert.« Er will 
beweisen, daß er »der alte Baggerführer aus Finkenhain ge- 
blieben« ist, und er schreibt einen Artikel für das »Volksblatt«, 
»Hätte ich«, so schrieb er, »der ich ein Bergmann war, gedacht, 
daß ich einst über Literatur, Landwirtschaft, Juristerei zu be- 
finden haben würde?« Er gestand, daß er das sektiererische 
Kesseltreiben gegen Büdner hätte früher sehen müssen. »Liebe 
Freunde, was nun die Kunst betrifft, so bin auch ich unwis- 
send, zudem entscheidet in der Kunst nicht Wissen allein, son- 
dern wohl auch Gefühl ...« Diese Nummer des »Volksblatt« 
ging von Hand zu Hand, sie erreichte auch Büdner. Der rea- 
gierte so: »Das war Reinhold, sein alter Reinhold, wieder, den 
er verehrte, für den er Parteigänger wurde. Er würde ihn... 
umarmen ... wie einen Menschen, mit dem man sich ganz, 
ganz einig weiß !« 

Büdner ist keineswegs nur von charakterschwachen und ab- 
seitigen Genossen umgeben. Ich halte es im Gegenteil für einen 
bedeutenden Vorzug des Romans, daß er ein sehr differenzier- 
tes Bild der Kommunisten und Funktionäre zeichnet. Auch da- 
bei wirkt sich aus, daß sie durch ihren Umgang mit Kunst und. 
Künstlern gewertet werden. Damit natürlich auch zugespitzt, 
einseitig hervorgehoben. Strittmatter zeigt charakterstarke 
Funktionäre, denen Stanislaus sich verbunden fühlte, die auch 
einen Sinn für Literatur entwickelten. Die bleiben ihm auch 
nach seinem ungerechtfertigten Parteiausschluß verbunden. 
Wir lernen auch sowjetische Genossen wie Raswan kennen, di 
in der »Rundschau« Büdners Roman freudig begrüßen und mi 
Lob bedenken, die ihn »durchsetzen« wie der Genosse Le- 
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kasch. Büdner hat auch starke Unterstützer. Und er hat die 
»proletarisch geborene« Rosa an seiner Seite, die von ihrem 
fragenden »Wat soll mir dat« nach Anhören eines Gedichts 
von Stanislaus am Rhein zu wirklichem Kunstsinn kommt. Sie 
weiß, was im Sinne der Literatur richtig oder falsch ist, und 
kann Büdner ein Ratgeber sein. 

Natürlich erschüttert der Parteiausschluß den Helden. Das 
Parteiverfahren erscheint ihm wie das Jüngste Gericht, der 
Ausschluß aus der Partei wie das Lebensende. »Das Weltge- 
richt brach über Büdner herein. Sein Leben ging zu Ende - 
sein Parteileben.« Doch auf einer langen Nachtwanderung, auf 
der es zur Spaltung seines Ich in ein Über- und Unter-Ich 
kommt, findet er sich im Leben wieder. Das Leben ist ihm 
geblieben, obwohl man ihn aus der Partei strich. Keineswegs 
negiert er nun die Partei, sie rückt für ihn aber in Zusammen- 
hänge des ewigen Lebens. Er sieht in der Partei eine Hilfs- 
kraft des Lebens, eine Pflegerin, die nur im Recht ist, wenn sie 
sich an die Gesetze der Wirklichkeit hält. Aus diesem Winkel 
sieht er jetzt sein Leben, aus dieser Perspektive auch die Par- 
tei. Später aber wird einmal in den Büchern stehen: Partei war 
eine Interessengruppe von Menschen, die die ökonomische und 
soziale Gerechtigkeit wollte, die dann schon selbstverständlich 
sein wird. Gerade weil Büdner jetzt um das große Leben 
weiß, gibt er die Idee der sozialen Gerechtigkeit - d.h. den 
Sozialismus — nicht auf. Er ist und bleibt aber auch ein eigen- 
sinniger Charakter, der manchmal mit dem Kopf durch die 
Wand will. Auch das ist ein Grund dafür, daß er nicht um 
seine Parteimitgliedschaft ringt. (In diesem Eigensinn ist Büd- 
ner dem Bienkopp verwandt.) 

Die Partei ist jetzt für Büdner eine Kraft im großen Leben, 
die von bestimmten, unterschiedlichen Menschen getragen 
wird. Da er auf seine Geschichte aus Distanz blicken kann, 
sicht er auch das Wirken der Partei aus Distanz. Die gesamte 
Erzählgegenwart wird vom Autor in Distanz gesetzt, so daß 
sich der Leser zu ihr wie zu Historie verhalten kann. 

Im Zusammenhang mit Parteilichkeit sei noch eine Anmer- 
kung gemacht. Strittmatter hat für mich wie kein anderer Au- 
tor den Zusammenhang zwischen der Partei und den kleinen 
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Leuten ins poetische Bild gesetzt. Lope Kleinermann und 
Reinhold Steil gehören zu diesen kleinen Leuten, sie haben 
auch mit ihrem »Aufstieg« deren Interessen nicht vergessen. 
Und selbst ein Wummer — der Name ist omen - ist ein Teil 
der kleinen Leute, er ist durchschaut wie Reinhold Steil. Die 
Partei ist, soweit sie in konkreten Menschen erfaßt ist, die in 
Büdners Leben handeln, nie von dem Leben der kleinen 
Leute abgetrennt, sie ist ein Teil von ihnen. Sie teilt auch Wi- 
dersprüche dieser kleinen Leute (vielleicht auch der Erzähler); 
sie wird wie ihre Vertreter, wie alle die vielen tragenden Figu- 
ren nach den gleichen Maßstäben des wirklichen Lebens in 
seinen historischen Dimensionen gemessen. Aus der Entfer- 
nung des Jahrtausende umfassenden Lebens wird zwar unser 
bestimmter Lebensabschnitt, der uns groß: scheint, kleiner. 
Solch ein Realismus macht indes uns und unsere Geschichte 
nicht kleiner, wohl aber einsehbarer, erlebbarer, begreifbarer. 

In diesem Sinn gehört auch die Parteinahme für das große 
Leben zur Volksverbundenheit. Der Erzähler ist vor allem in 
dem Sinne Anwalt der kleinen Leute, daß er ihrem Leben 
durch das Aufschreiben Dauer gibt und es hinüberrettet in das 
große Leben. Ich wüßte kaum ein weiteres Buch aus jenen Jah- 
ren zu nennen, in dem so viele, in ihrer Einmaligkeit und Be- 
sonderheit erfaßte Volksgestalten agieren. Wer nach Arbeiter- 
figuren, nach Volksfiguren im guten Wortsinn sucht, der findet‘ 
sie hier. 

In vielen Figuren, in vielen Einzelcharakteren hat der Autor‘ 
seine Beobachtungen der Leute wiedergegeben. Das gibt uns 
zugleich ein sehr genaues Bild über Lebenswünsche, Glücks-' 
vorstellungen und Lebensrealitäten dieser Leute. Hier ist et- 
was über die Kulturgeschichte der kleinen Leute in den s5oet‘ 
Jahren festgehalten, was sonst nirgendwo, weder in der Prosa’ 
noch in der Geschichtsschreibung — da schon gar nicht -, auf- 
gezeichnet ist. Ich bin überzeugt, späte Nachfahren von uns? 
werden mit diesen wertvollen Aufzeichnungen umgehen wie 
mit kostbaren historischen Dokumenten. Strittmatters literas 
rische Erfindungen, seine Kunstfiguren basieren auf genauer. 
Beobachtung der Wirklichkeit. Dieser Realismus ist vielleich 
eine der wichtigsten Leistungen der DDR-Literatur überhaupt, 
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Sicher, Strittmatter gestaltet vin den Formen des Lebens«, aber 
auch dabei sind die Kunstfiguren immer eine Mischung aus Er- 
findungen und realen Menschen. Er führt aber diese Tradition 
des Realismus fort. Fragt da jemand nach dem »Atem der Ge- 
schichte«, so müßte er ihn spüren; allerdings wird er geschicht- 
liche Kurzatmigkeit, überzogenen Optimismus nicht finden. 

Oft läßt der Erzähler seinen Helden über die Probleme des 
literarischen Wertens nachdenken. Darin liegen auch Momente 
der Auseinandersetzung des Erzählers mit sich selbst. Die 
Frage, ob die genaue Beobachtung, die eigenständige Ausfor- 
schung von Realitäten nicht immer wieder zu Konflikten führen, 
hat Strittmatter selbst durchlitten. Wenn Büdner unter bitteren 
Umständen begreifen muß, daß er zu dem ihm Eigenen, d.h. 
zur Mitteilung seiner Forschungsergebnisse in seinen literari- 
schen Gestaltungen sich nicht dem Diktat der jeweils aktuellen 
Sichten beugen kann, so sind das Lehren, die das Leben auch 
dem Dichter Strittmatter erteilt hat. Strittmatter reflektiert 
als Betroffener die komplizierte Dialektik der Beziehungen 
von Kunst und Gesellschaft unter den Bedingungen der Über- 
gangsperiode, das Problem der dichterischen Freiheit und der 
Emanzipation der Literatur. 

In diesen Widersprüchen kam aber nicht nur und nicht in 
erster Linie subjektives Versagen zum Ausdruck. Wie schon 
angedeutet, die herrschende Klasse mußte sich den Umgang 
mit Kunst erst aneignen. Entscheidender ist wohl noch, daß 
zwischen den neuen Wertvorschlägen der Literatur und den in 
der Gesellschaft als gesichert angesehenen Wertungen auch im 
Sozialismus oft keine Übereinstimmung besteht. Nicht selten 
fordert Literatur zum Umdenken, Umfühlen und Neubewerten 
heraus. Das bleibt auch in unserer Gesellschaft erhalten. Da- 
her taugte sie weniger zur Agitation als vielmehr zum Ent- 
decken, Erkunden, Benennen. Sie muß sich an ihre Entdeckun- 
gen halten. 

So gewannen die ästhetische Wertung und die Angebote ge- 
sellschaftlicher und ethischer Wertung größeres Gewicht. Die 
Wertungen, die innerhalb eines Werkganzen wie im Wandel 
des Werkes eines Autors vorkommen, erlangten eine übergrei- 
fende Bedeutung. Charakteristisch für die DDR-Literatur in 
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diesen Jahren war es vor allem, daß sich deutlich erkennbare 
Wertungspositionen herausbildeten, die sich eng mit der jewei- 
ligen ästhetischen Eigenart des bestimmten Autors verbanden. 
Dabei ist auch diese Wertungsposition von Widersprüchlichem 
durchzogen, was schon damit zusammenhängt, daß in jeder 
künstlerischen Wertung nicht nur allgemeine Interessen spre- 
chen, sondern konkrete soziale Interessen, die sich gegen an- 
dere behaupten müssen. 

Was bestimmt nun im entscheidenden Maße den Wertungs- 
standort des dritten Wundertäter-Romans? Wie wurde er 
literarisch realisiert? Das Problem wurde schon einige Male 
angeschnitten. Hier sollen die zentralen Gesichtspunkte zusam- 
mengeführt werden. Die gewonnene Sicherheit, daß wirkliche 
Literatur nur über das Finden eigener Wertungen, die auf ge- 
nauer Lebenskenntnis beruhen, zu erreichen ist, nicht aber 
durch das »Abschreiben« -— sei es aus anderen Büchern oder 
aus Beschlüssen -, ist der fundamentale Ausgangspunkt für die 
Wertung. Strittmatter greift weit: Nicht irgendeine, wenn auch 
noch so verlockende Idee ist die Basis, sondern das Leben 
in seiner vielgestaltigen Gegenwärtigkeit wie in seiner Ge- 
schichte und in seiner Zukunft, in gewissem Sinn in seiner Un- 
endlichkeit stellt den Bezugspunkt her. Büdner schließt sich 
der Partei vom »großen Leben« an, aus dieser Sicht wird auch 
das, was die politische Partei unternimmt, wertend eingeord- 
net. Das ist der eine Pol, er ist Bedingung literarischer Frei- 
heit. Die ist aber nicht absolut, weil niemand aus sozialen 
Bindungen und Interessen herauskann. Der andere Pol ergibt 
sich aus der sozialen Erfahrung und aus den sozialen Interes- 
sen der kleinen Leute, wenn man will, des Volkes. Volk und 
kleine Leute aber sind nicht einfach eine Mehrheit. Beiläufig 
erzählt Lenka Meura, bei der Büdner in Finkenhain wohnt, 
dem Büdner im Krankenhaus vom versuchten Jackenkauf. Sie 
sieht: »Kleine Jacken sind immer knapp; es gibt mehr mittlere 
als große und kleine Leute auf der Welt.« Insofern schließt der 
Standpunkt der kleinen Leute und des Volkes auch einen dia- 
lektischen Widerspruch ein; beide Momente sind identisch, und 
sie sind es nicht, sie sind Gegensätze und die Einheit von Ge- 
gensätzen. Diese dialektischen Bezüge von Gegenwart und 
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Ewigkeit, von kleinen Leuten, Volk und Gesellschaft, vom 
einzelnen in seiner Zeit und als Glied in der Menschheitsge- 
schichte: sind die Basis für Wertungen in diesem Roman. 

Nun ist Literatur, am wenigsten das Erzählen und schon gar 
nicht Strittmatters literarische Methode, nicht der Nachvollzug 
solch eines abstrakten Ausgangspunktes, der ergibt sich erst 
aus der Analyse. Wertungen vermitteln sich kaum über allge- 
meine Sentenzen. Literarische Techniken und Erzählstrukturen 
vermitteln sie. Im dritten Wundertäter-Roman wendet Stritt- 
matter eine andere Erzähltechnik an als im zweiten. Hier 
war, wie wir sahen, der Erzähler selbst zu einer Figur gewor- 
den, der durch seine distanzierenden Kommentare eine ko- 
misch-ironische und komisch-satirische Wertung aufbaute, durch 
die, meist in doppelter, mitunter in dreifacher Brechung, die 
»wahre« Geschichte mitgeteilt wurde. Dieser Erzähler ließ sich 
mit seinen Lesern in einen Dialog ein und forderte ihnen Wer- 
tungen ab. Jetzt wird aus objektiver Distanz erzählt, der Er- 
zähler selbst gibt sich nicht direkt zu erkennen. Der Erzähler 
oder Erzählvorgang macht jedoch wiederholt aufmerksam, daß 
der Held auch vor Alternativen stand, daß der Held durch 
eigene Entscheidungen in Verstrickungen gerät, daß sein Le- 
ben und Wirken aber mit den großen geschichtlichen Aktionen 
des Jahrhunderts verflochten ist. Durchweg ist der Held Büd- 
ner distanziert, aus der Perspektive des Erzählens oder des 
Erzählers gesehen. Manchmal, in seinen inneren Auseinander- 
setzungen vor allem, verschmilzt auch die Figurenperspektive 
mit der Erzählperspektive. Durchweg aber ist der Figurenper- 
spektive eine »höhere« übergeordnet, in die der Leser einbezo- 
gen wird. Um der vübergeordneten Erzählperspektive« willen, 
die keinen geringeren Anspruch stellt, als den Standpunkt des 
Lebens zu verkörpern, wird die Zaroba-Figur von entscheiden- 
der Bedeutung. 

Friede Zaroba hat große Autorität in Finkenhain, »Der 
Kluge Mann« nannten sie ihn (das männliche Gegenstück zur 
»Weisen Fraw«, die in den Laden-Romanen vorkommt). Die 
Zarobas sind eine Legende in Finkenhain; denn ehe es in »Fin- 
kenhain den lieben Gott gab, gab’s die Zarobas und ihren 
Drachen«. Der Drache, dies Fabelwesen, das eigentlich 'nie- 
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mand beschreiben kann — meist hatten ihn nur Männer gese- 
hen, die »nachts aus der Schenke« kamen -, flößt den Finken- 
hainern Respekt ein. Doch dieser Drache versinnbildlicht das 
geheime Wissen der Zarobas, es ist ein Stück Volksphantasie. 
Dieser Drache wird dem jeweils klügsten Zaroba-Sohn ver- 
erbt. Friede hat ihn vom Großvater geerbt. Lehrer Klarwasser 
versucht, Büdner eine wissenschaftliche Erklärung zu geben 
über den »Klugen Mann«. Er sei ein »Rest sorbischen Schama- 
nentums«. »Zarobas Großvater hat noch kranke Menschen und 
krankes Vieh geheilt. Friede Zaroba scheint mir (dem Lehrer 
Klarwasser. K. J.) mehr ein Seelenarzt zu sein, ein guter Psy- 
chologe, ... über Geschlechter hinweg mit einer gewissen Ur- 
weisheit ausgestattet.« 

Friede soll in der Welt herumgekommen sein, er kennt sich 
aus. Zarobas Drache verkörpert Menschheitserfahrung, die in 
Jahrhunderten angehäufte Weisheit des Volkes, sie wissen Be- 
scheid, und sie sind bescheiden. Mit Friede arbeitete Stanis- 
laus im Berg, sie verbündeten sich. Zaroba behielt seinen Brun- 
nen noch, als er eine Motorpumpe hatte. »Zarobas Ziehbrun- 
nen wurde Dorfmittelpunkt (gegen Ende des Krieges). Was 
wie Starrsinn aussah, erwies sich als weise Voraussicht.« Er 
ward des Tolstoijanertums bezichtigt, Christ war er nie. Ob- 
wohl kein Kommunist, half er den Antifaschisten und Kom- 
munisten, die sich gegen den Faschismus zur Wehr setzten. 
Friede war durch die Welt gereist und zurückgekehrt, als der 
Großvater im Sterben lag; dann reiste er nur noch, »wenn 
ihm die Sicht verlorengegangen war«. Nach Zaroba lebe der 
Mensch nicht in der Vergangenheit, nicht in der Zukunft, son- 
dern im Jetzt, wer das richtig packe, der lebe ewig, Zaroba 
aber weiß um die Partei vom großen Leben, er ist ihr kräftig- 
ster Parteigänger. Aber er hat auch den Drachen zu vererben. 
Es ist sein Kummer, daß seine Söhne aus der Art geschlagen 
sind. Ihnen kann er den Drachen nicht vererben. Der wird 
auf Stanislaus Büdner übergehen. Er geht am Ende heim zu 
Zaroba. Hier fängt er wieder an zu schreiben. Er wird die 
Weisheit des Lebens zum Wertmaß erheben. 

Auch hier sind die Fragen des literarischen Wertens, die 
Reflexionen dazu eng an die Figurengeschichten gebunden. 
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Aus der Erzählperspektive ist zu erschließen, daß der Autor 
diese Positionen teilt. Stanislaus wird sich zu Zaroba gesellen, 
die Übernahme des Drachens wird er in sein Erzählen hinein- 
führen. So ist er verbunden mit der langen Ahnenkette, die bis 
ins sorbische Schamanentum zurückreicht. 

Ein wenig kompliziert fällt das Ende der Geschichte aus, 
die »Errettung« des Stanislaus Büdner aus seinen Verstrickun- 
gen, aus seinen scheinbar unlösbaren Konflikten. Viel hätte ja 
auch nicht gefehlt und der Dichterheld wäre einem bösen An- 
schlag zum Opfer gefallen. Büdner befand sich schon »in jenem 
Zustand zwischen hüben und drüben«, aber er gab nicht auf, 
er wollte seine Berufung noch erfüllen. »Das Ende ist jeden- 
falls Kolportage«, so äußerte sich ein Freund, der, da es ihm 
nicht ganz geheuer ist, einschränkt: »Kolportage muß ja nichts 
Schlechtes sein, auch bei Fallada gibt es sie, wenn du willst.« 
Büdner ergänzt, auch bei Tolstoi und bei Balzac. Dem hält der 
Freund entgegen, es gebe kein Leben, das nicht mit dem Tod 
ende, und Büdner fordert dem Freund Gründe ab dafür, daß 
dem Büdners »Lebens-Ende« mißfallen habe. Es sei künstle- 
tisch nicht bewältigt, meldet sich eine Stimme zu Wort, die 
Büdners Leben wie etwas Geschriebenes beurteilte, ohne zu 
wissen, »daß ein Roman, den einer schrieb, weil er nicht hätte 
weiterleben können, ohne ihn geschrieben zu haben, so gut 
wie wirkliches Leben war«. Büdner verlangt den Beweis, sie 
habe den Roman zweimal gelesen, ist die Antwort. Das sei, 
so mischt nun auch Faulkner mit, kein Beweis. Aus dem Stim- 
mengewirr tönt es: »Wir hätten uns für dein Lebens-Ende was 
Besseres gewünscht ... Das kenne ich, sagte Büdner, außer- 
dem war es nicht das Lebens-Ende.« Der Roman hat ein Nach- 
spiel, in dem sich das Leben Büdners fortsetzt. 

Strittmatter hat nicht nur die Debatte um die Prosaarbeiten, 
die Büdner schrieb, in seinen Roman hineingenommen, son- 
dern auch die Diskussion um den Roman, den er gerade 
schrieb. Er hätte nicht weiterleben können, ohne diesen Ro- 
man zu schreiben; er mußte ihn schreiben. Und Tolstoi, Bal- 
zac und schließlich auch Faulkner mischen sich in die Debatte 
um den Schluß ein. Die Erzählperspektiven wechseln, der Er- 
zähler und Büdner argumentieren eine Strecke auf der gleichen 
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Ebene. Hier kommen nicht nur phantastische Mittel zum Zuge, 
det Grundton der Wertung schlägt in eine überlegene, leicht 
ironisierende und attackierende Ebene um. Durchweg domi- 
niert im dritten Wundertäter-Roman jedoch viel stärker eine 
tragische Wertung als im zweiten. Doch nach dem Willen des 
Autors und des Helden, wohl auch nach dem »Gesetz« des 
Gentes soll Stanislaus Büdner weiterleben. In dem Weiterleben 
bleibt ein Schwebezustand zwischen wirklichem Leben und 
Phantasie. Büdner verlängert sein Leben in Richtung einer 
Utopie; er kommt dadurch sowohl an sein Ziel, der Roman 
also zu einer geschlossenen Form (sein Ziel: das Schreiben auf 
seiner Lebensgrundlage). Es bleibt aber auch offen, wie er das 
Schreiben bewältigt, was die Gesellschaft mit seinem Auf- 
geschriebenen macht. In dieser Hinsicht ein offener Schluß. 
Diese dialektische Entgegensetzung bestimmter Elemente, be- 
stimmter Gestaltungsmittel und -techniken, die wir schon bei 
anderen Gelegenheiten beobachten konnten, ist ein ganz we- 
sentliches Moment, um die Lebensgeschichte des Stanislaus 
Büdner im dritten Wundertäter-Roman erzählbar werden zu 
lassen. Strittmatter hat auch in dieser Hinsicht seine eigenen 
Erzählverfahren und -methoden bereichert. Dabei scheut er 
auch nicht die Kolportage, er verwendet auch hier alles, was 
das Leben bietet, die Kolportage, den Traum, die Phantasie, 
das Märchen, die Utopie. 

Zaroba rät ihm zum freien, zum unabhängigen Schreiben. 
Denke Stanislaus beim Schreiben nur daran, ob sein Geschrie- 
benes auch gedruckt und verkauft werde, geschähe es leicht, 
daß sie ihm vorschrieben, was er schreiben, denken, fühlen 
müsse. Er wäre gezwungen, bittere Wahrheiten, die er sich an- 
erlebt habe, zu vergessen. »Du bist gesund«, so Zaroba zu 
Büdner. Zwei gesunde Hände habe er, mit denen er sich er- 
nähren könne. Beide sollten sie Kippen und Bruchfelder wie- 
der urbar machen. Sie sollten »die Erde reparieren«, und sie 
würden frei sein. Würde man nicht drucken, was Büdner 
schrieb, so könne er sich dennoch nützlich fühlen, weil er 
Wüste urbar gemacht habe. Hätte er dazu noch am Feierabend 
die Wahrheit geschrieben, so werde immer auch die Zeit kom- 
men, in der diese Wahrheit gebraucht werde. Gewiß eine Uto- 
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pie: sie setzt aber auf Freiheit und Unabhängigkeit, die sich 
auf sinnvolle Arbeit gründet. Freiheit, freies Arbeiten, sinnvoll 
arbeiten und leben, seinen Lebenszweck erreichen, all das 
fließt hier zusammen. Es assoziiert die faustische Idee vom 
freien Menschen auf freiem Grund, es setzt ein wahres Lebens- 
ziel. Wurde Faust erlöst, weil er immer strebend sich bemühte, 
so wird Stanislaus Büdner erlöst, weil er nicht mehr beim Be- 
mühen bleibt, sondern sein Lebensziel durchsetzt. Er führt 
sinnvolle Arbeit und Lebenssinn zusammen. Darin liegt auch 
das humanistische Freiheitsideal. Die Verbindung von Freiheit 
und sinnvoller Arbeit bleibt, auch nachdem die kleinen Leute 
einige Freiheiten errungen haben, die Synthese eines Lebens. 
Vielleicht mag man einwenden, daß Arbeit hier schr auf For- 
men von Handarbeit, von Einzelarbeit bezogen ist, daß kollek- 
tive Arbeit, assoziierte Arbeit, Strukturen, die an die moderne 
Industrie gebunden sind, ausgeklammert blieben. (Es fällt 
überhaupt auf, daß da, wo in der DDR-Literatur Arbeit ins 
Bild kommt, zumeist Arbeit nicht auf die moderne Welt der 
Technik bezogen ist, daß ein Arbeitsbegriff vorherrscht, der 
Folgen der Arbeitsteilung, der Kooperation unter Bedingun- 
gen moderner Technik ausklammert.) Strittmatter verallgemei- 
nert jedoch, seine Utopie freier Arbeit ist so weit gefaßt, daß 
alle Form von Arbeit hineinpaßt, daß vom konkreten Vorgang 
abstrahiert werden kann. Allerdings, so könnte ich auch dem 
weisen Zaroba entgegenhalten: Das Problem »freier« literari- 
scher Arbeit, die ihre Zwecke in sich trägt und nicht an äuße- 
rer oder leicht zugänglicher Nützlichkeit zu messen ist, wäre 
damit wohl noch nicht gelöst. Andererseits wird sicher jene 
Zeit, in der einer nicht mehr ausschließlich auf das Schreiben 
fixiert sein muß, um Literatur von Rang hervorzubringen, eine 
Zeit, in der der Status »freier Schriftsteller« nur aus Büchern 
bekannt sein wird, auch ein neues Maß für Freiheit und litera- 
rische, künstlerische Freiheit setzen, weil heutige Abhängigkei- 
ten wegfallen. 

Dieses utopische Bild, die Utopie »wahrer« Freiheit steht 
dem Realismus, dem genauen Beobachten, dem Strittmatter 
sich verschrieb, keineswegs entgegen. Gerade diese Utopie er- 
laubt das Abheben von der Unmittelbarkeit des Gegebenen, 
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erlaubt, einen verhöhten« Wertungsstandort einzunehmen, der 
uns über uns hinausführt. 

Diese große Utopie steht in einer gewissen Korrespondenz 
zu den phantastischen Mitteln, die Strittmatter verwendet. 
Büdner sieht mehr als das, was unmittelbar sichtbar ist, auch 
seine Phantasie entwirft ihm Bilder. Er wird aber vorsichtiger, 
sich darüber zu äußern, um nicht als Phantast abgetan zu wer- 
den. Strittmatter benutzt das Fabelwesen Meisterfaun, der 
Büdner über wirkliche Kunst aufklärt und so lange erscheint, 
bis Büdner selbst die eigenständigen Gesetze der Kunst er- 
kennt. Zu den phantastischen Mitteln gehören die Volksphan- 
tasie, das Märchen, der »kluge Mann«, die Verwendung von 
Träumen. Die Phantasie, das Phantastische stehen der Sucht 
des Erzählers, ständig beobachten zu müssen, sich an das 
Wirkliche zu halten, nicht im Wege. Allerdings hat Büdner 
mit seinen Träumen und Phantasien nicht selten ähnliche 
Schwierigkeiten wie mit seinen Beobachtungen. 

Das Nachdenken über das Schreiben ist nicht nur an die 
bisher erwähnten Momente gebunden. Büdner mußte lernen, 
darüber zu schreiben, was ihn wirklich bewegt. Er mußte be- 
greifen, daß er als Schreiber für die Interessen aller seiner 
kleinen Leute eintreten muß, er mußte einsehen, daß Litera- 
tur ihre Gesetze hat, daß der Schreiber sich nicht an Vorschrif- 
ten halten kann, die von außen kommen, auch nicht an die 
Aufforderung, parteilich nur im Sinne von Tagesaktualität zu 
werten. Er mußte sich frei machen vom Diktat eines Wummer, 
der in sein Schaffen hinein reglementierte. Er brauchte Unab- 
hängigkeit, Freiheit von solchen Zwängen, um die oft unter 
Qualen erlittene Wahrheit festzuhalten. Schließlich muß er in 
rein Künstlerischem ganz der Eigene sein, der sich keinem 
Vorbild beugt, kein literarisch-methodisches Diktat anerken- 
nen. (Natürlich schließt das nicht aus, daß Strittmatter seine 
Vorliebe hat, in der Gegenwart ist das Laxness.) 

In diesem Zusammenhang ist die Zusammenarbeit Büdners 
mit dem alten bedeutenden Schriftsteller Lukian List bei der 
Bearbeitung der Risse-Geschichte wichtig. Zunächst war Büd- 
ner noch in Finkenhain auf den Arbeiterschriftsteller Lekasch 
gestoßen, bevor er in Berlin mit List zusammentrifft. Der 
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Schriftsteller Lekasch (man erkennt Marchwitza in ihm) hatte 
Büdners Roman an die Öffentlichkeit gebracht; er hatte indes 
nie versucht, Büdners Schreibarbeit zu beeinflussen oder zu 
dirigieren. Anders Lukian List, der sicher kein Porträt von 
Brecht ist, aber dessen Kunstansichten vertritt. (Natürlich liegt 
es nahe, in List Brecht zu suchen, hat doch Strittmatter länger 
eng mit Brecht zusammengearbeitet.) List wollte schon Büd- 
ners Schreiben dirigieren, als Meister seinen Schüler in seine 
Bahn zwingen. Büdner muß sich aus dieser Fessel befreien, um 
wirklich »£rei« zu sein. Die Bewältigung der Risse-Geschichte 
spielt für Büdner wie für List zunächst eine bedeutende Rolle 
- und die Geschichte sollte als Geschichte für sich Wichtigkeit 
erlangen. Wieder diskutiert der Autor eine Geschichte, die ge- 
schrieben wird. Dabei geht es um verschiedene Ebenen. Zu- 
nächst ist die Risse-Geschichte, weil sie für sich genommen viel 
Sprengstoff barg, allein schon deswegen mit Fragezeichen ver- 
sehen. Ist sie jetzt, ist sie überhaupt erzählbar? Diese Frage 
rangiert noch vor den Versuchen, sie so zu erzählen, daß sie 
publiziert werden kann. 

Als die Sowjetarmee 1945 nach Finkenhain kam, es war 
noch Krieg und Kampf, wurde die unschuldige Rissetochter Op- 
fer einer Vergewaltigung durch sowjetische Soldaten. Sie stirbt. 
Die Mutter Risse verliert darüber den Verstand, der Vater 
Risse bleibt sein Leben lang verbittert und beschimpft und be- 
droht sowjetische Soldaten, wenn er betrunken ist. Sicher, eine 
‚Geschichte, die bis dahin nicht erzählt worden war. Zaroba 
sieht im Erzählen dieser Geschichte nichts Außergewöhnliches; 
denn jeder in Finkenhain wisse ja um die Geschichte. Er sieht 
aber auch keinen großen Sinn darin, die Geschichte wieder her- 
vorzuholen, weil Schuld und Unschuld des einzelnen am Ende 
schwer entwirrbar seien. Weder Büdner, der die Geschichte 
erzählen muß, weil sie das Leben seiner kleinen Leute betrifft, 
noch Zaroba übersehen die Verbrechen der faschistischen Ar- 
mee in der Sowjetunion, die ohne Beispiel sind. Daß Stritt- 
matter versuchte, diese Geschichte erzählbar zu machen, ist 
sicher ein Verdienst, weil sie hilft, mit einem Stück schlimmer 
Erfahrung umgehen zu können. Zwar kann Büdner die Ge- 
schichte an die »Volkswacht« schicken, doch gedruckt wurde sie 
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nicht. List, dem Büdner in einer Schriftstellerversammlung 
aufgefallen war, erfährt von dieser Geschichte. Er bearbeitet” 
sie mit Büdner nach seinem Rezept, mit »der Zange der Dia- 

lektik«. Er trennt sich vom wirklichen Vorfall, will zu zwei 

Drittel von der preußisch-nationalistischen Pervertierung der 

Deutschen berichten. Er versucht dies und das und schickt 

das fertige Manuskript an den »Buchmacher«, den Verlags- 

leiter. 

Mit Spott und Humor erzählt Strittmatter, wie die Ge- 
schichte zwischen dem Verlag und der Hauptverwaltung hin- 
und hergeschoben wird. Sie wird wie eine heiße Kartoffel ge- 
halten und nicht veröffentlicht. List begreift das nicht. Er wen- 
det sich an das Überbüro der Partei und wird vom Sekretär 
für Kultur empfangen. Strittmatter läßt auch jetzt epische Ge- 
rechtigkeit walten. Der Sekretär N. bringt der künstlerischen 
Arbeit große Achtung entgegen; dennoch kann er sich nicht 
für eine Veröffentlichung aussprechen. Politische Erwägungen, 
Rücksichten auf die anderen Sekretäre sprechen dagegen. Ge- 
rade das begreift Lukian List nicht. Er versteht sich als poli- 
tischer Dichter und als dichtender Politiker und ist überzeugt, 
mit seiner Fassung der Geschichte politisch nützlich zu sein. 
Schon während der Debatte mit dem Sekretär bekommt er 
Herzattacken. Es ist bitter für ihn zu sehen, daß seine auf un- 
mittelbare politische Wirkung gerichtete Ästhetik so nicht zum 
Zuge kommt, die Zeiten haben sich geändert. Lukian List geht 
im Grunde daran zugrunde, dieser veränderten Zeit mit seiner 
Ästhetik nicht mehr auf die Spur kommen zu können. 

Für Büdner war die Geschichte inzwischen schon uninteres- 
sant geworden; Rosa hatte ihn auf das Sentimentale hingewie- 
sen. Er will sie nicht mehr veröffentlichen. Mit der Risse-Ge- 
schichte nach dem Muster von Lukian List kann er sich nicht 
anfreunden. Ihn, der ja mit seinem Schreiben gegen das Auf- 
drängen »fremder« Gedanken arbeiten will, stört, daß die Be- 
lehrung des Lesers so in den Vordergrund rückt. 

Darüber kommt es zu einer heftigen Debatte zwischen Büd- 
ner und List, in deren Verlauf sie sich zerstreiten. Büdner will 
mit seiner Art Erzählen die Geschichte vortragen, gegenüber 
List deutet er an, die Risse-Geschichte müsse breiter, episch 
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ausmalend erzählt werden, weil viele Verwicklungen zu be- 
rücksichtigen sind, die mit den dialektischen Vereinfachungen 
des:List nicht zu erfassen sind. List ist empört: Schreiben etwa 
wie Tolstoi, der Mystiker, zu dem nun Büdner wohl überge- 
laufen sei. Das ruft auch Büdners Jähzorn auf den Plan, er 
weist empört den Mystiker zurück. Lukian List weist ihm die 
Tür..Wenig später stirbt List. 

Büdner aber mußte sich von List befreien, um zu’seiner 
Schreibart zu kommen. Für Büdner wurden Traditionen wich- 
tig, die List verworfen hatte, Tolstoi, Balzac, Gorki. Das trifft 
auch für den Erzähler zu. Strittmatter baut jetzt ein intensives 
Verhältnis zu Goethe auf. Held und Erzähler sind auch hierin 
verwandt. Sie stellen ihre Traditionsbezüge in Zusammenhang 
mit ihrem Erzählen her. Büdner muß, um die Vielfalt der 
Lebensschicksale wahr zu gestalten, zur epischen Breite zurück- 
kehren, er muß die Enden der sozialkritischen Romane, die 
noch von bestimmten humanistischen Idealen durchdrungen 
sind, die ein »wirkliches« Abbild der Zeitgenossen vermitteln, 
eine »wirkliche« Lebenswelt aufbauen, wieder aufnehmen. Er 
beschreibt eine bestimmte prosaische Lebenswelt mit ihren be- 
stimmten Leuten und ihren bestimmten Widersprüchen. Stritt- 
matter hat aus solcher epischen Bestimmtheit, wie sie hier de- 
bättiert wird, ein in der DDR-Literatur unvergleichbares Werk 
geschaffen. Die List-Geschichte steht zwischen komischer und 
tragischer Wertung, Satire trifft die Rechthaberei des List, des- 
sen Streben, sich alle'und alles zu unterwerfen, dessen Despo- 
tie (aber ist ohne die ein großes künstlerisches Werk möglich?). 
Tragisch erscheint Lists Kummer, an dem er am Ende auch 
stirbt, der Kummer darüber, daß er mit seiner Methode die 
geänderte Wirklichkeit nicht mehr faßt, der Kummer über das 
Ende von etwas Großem. 

Der Held kommt in Strittmatters Roman an sein Ziel. Er 
hat den langen Weg durchkämpft und durchlebt, um die Vor- 
aussetzungen für sein Schreiben, für seine Arbeit, für seinen 
Nützen in der Gesellschaft zu erfahren. Er'mußte auch seine 
literarische Methode, seine Ästhetik finden, um die Lebensge- 
schichte der kleinen Leute nicht parteiisch, sondern lebens- 
wahr zu schreiben. Er mußte weit in die Geschichte zurück- 
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greifen und in eine utopische Zukunft vorgreifen, bis er bei 
sich ankam. 

»Am Abend dieses Tages fängt er an zu schreiben.« Er wird j 
das aufschreiben, was nur er aufschreiben kann. Er wird seine 
Leute nicht belehren wollen, er will sie unterhalten, ihnen 
Freude in den Alltag bringen, sie nicht nur zum politischen 
Handeln auffordern, sondern will vielmehr ihren Mut zum Le- 
ben stärken, sie aufmuntern, etwas zu tun, um das Leben 
menschlicher zu machen. Eis wäre vorstellbar, daß er sich der 
eigenen Kindheit zuwendet, der Schwerelosigkeit dieser Jahre 
nachgräbt, um uns in die Geheimnisse eines menschlichen Le- 
bens einzuweihen. Vorstellbar ist, daß Stanislaus Büdner sich 
daran macht, die Laden-Romane zu schreiben. 


3. Die »Laden«-Romane 


Am 14. August 1982, seinem siebzigsten Geburtstag, übergab 
Erwin Strittmatter das »satzfertige« Manuskript des Romans 
Der Laden 1. Damit hatte er sich selbst sein wertvollstes Ge- 
burtstagsgeschenk bereitet. Das Leben Strittmatters, sein Ar- 
beiten ist durch Ordnung, Genauigkeit und Zuverlässigkeit 
herausgehoben; Anforderungen, die er sich stellt, sind ihm die 
wichtigsten: »Wortbrüchig vor mir selbst dazustehen, wird mir 
von Jahr zu Jahr peinlicher.« Das Zum-eigenen-Wort-Stehen, 
nicht beim Vorsatz zu verweilen, erfordert Rigorosität gegen- 
über sich selbst und anderen, um Bedingungen zu schaffen, die 
die Konzentration auf das Werk sichern. Strittmatter hat sich” 
diese Konzentration bis in sein hohes Alter hinein erhalten. Im 
Jahr seines fünfundsiebzigsten Geburtstages lag der zweite 
Teil des Laden seinem Publikum vor. Der Autor - sein Vor- 
haben hat er weder öffentlich kundgetan noch sich öffentlich 
dazu verpflichtet - steht in dem, was das Wichtigste ist, auch 
jetzt keinesfalls wortbrüchig vor sich selbst da. | 
Die Romane Der Laden I (1983) und II (1987) haben die 
mit dem zweiten und dritten Wundertäter-Roman erreich: 
ten Positionen zur Basis, sie sind jedoch nicht nur schlechthin‘ 
die kontinuierliche Fortführung eines umfassenden erzähleri- 
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schen Werkes; sie bringen in Strittmatters Erzählkunst, seine 
»Poetisierung« von Realität manch Neues; sie sind ein künst- 
lerischer Höhepunkt im Schaffen Strittmatters. Mit dem Laden, 
so Hans Richter in seiner Rezension, habe Strittmatter Stritt- 
matter übertroffen, aber auch für die DDR-Literatur der 8oer 
Jahre stellen die beiden Laden-Romane wichtige neue Mo- 
mente dar. »Ich will aufmerken«, hatte der Autor sich in seinen 
Selbstermunterungen vorgenommen, »daß ich mich nicht auf 
die Bank der Alten und Resignierenden niederlaß. Da aber die 
Gefahr besteht, daß ichs selbst nicht bemerke, will ich meine 
beste Freundin bitten, mich zu warnen, wenn die, die vorgeben, 
meine Arbeit zu schätzen, zu den Verkrusteten gehören.« Sich 
nicht auf die Bank der Alten und Verkrusteten niederzulassen, 
das hieß für Strittmatter, seinem dichterischen Anliegen treu 
zu bleiben, die Wahrheit auszukundschaften, seine Beobach- 
tungen mitzuteilen und dabei auch den Blick für geschichtliche 
Dynamik, für die Bewegung, für die Dialektik des Lebens 
noch mehr zu schärfen. 

Die Romane Laden I und II bezeugen, daß Strittmatter das 
bewältigte. Alle seine Romane, vom Ochserkutscher (1951) 
an, zeichnen sich durch erzählerische Genauigkeit, Formen- 
strenge und Überschaubarkeit wie durch sprachliche Gestal- 
tungskraft aus; und wenn sie wohl auch immer wieder die ei- 
genen Lebenserfahrungen des Dichters als Quelle hatten, war 
keiner bloß Fortsetzung oder gar Wiederholung. Jeder er- 
schloß nicht nur neue Inhalte, eröffnete nicht nur neue Sehwei- 
sen auf das Leben, sondern brachte auch stets neue Darbie- 
tungs-, neue Erzählformen. Das gilt, wie erläutert, selbst für 
die drei Wundertäter-Romane, von denen jeder seine deutlich 
auszumachende Eigenart hat. Gerade in dieser Trilogie spie- 
gelt sich die Dialektik von Kontinuität und Diskontinuität im 
Erzählen Strittmatters wider. Und auch die Laden-Romane, 
die in ihrer ästhetischen Eigenart, ihrem Erzählgegenstand 
und ihrer Weltsicht einheitlich sind, forschen auf wieder neue 
Art die Wirklichkeit aus. Sicher, ein Text von Strittmatter, aus 
welchem seiner Werke er auch sei, wird wohl schnell als ein 
»Strittmatter« erkannt, dennoch: Wie sein Werk im Ganzen — 
es umfaßt Erzählungen, Skizzen, Betrachtungen, Stücke und 
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Romane - so zeichnet sich auch sein Romanwerk durch große: 
Formenreichtum aus. Der Autor probiert immer wieder neue 
Erzählmöglichkeiten. Strittmatter erinnert im Laden II a 
Brechts Forderung, daß die Fabel: eines Werkes sich in eine 
Satz zusammenfassen lässen müsse, Brechts Genauigkeit im 
Bau einer Fabel und bei der Organisierung der Handlung har- 
moniert offensichtlich mit Strittmatters Sinn für Systematik: 
Tinko, Ochsenkutscher, die Wundertäter-Romane; Ole Bien- 
kopp - sie alle lassen, bei einigem Nachdenken, eine Fabeler- 
zählung zu. Eine solche Fabel, die die Hauptaktionen des Hel. 
den und anderer zentraler Figuren bestimmt, in den Laden 
Romanen zu erkennen, fällt schwerer. 

Aktionen des Helden machen nur eiz Teil der Handlung 
aus. Für manche Leser ist zwar gerade dieser wichtig, andere 
finden einen anderen Zugang. Als ich die Orte aufsuchte, in’ 
denen der Roman »spielt«, genauer, zu spielen scheint, denn’ 
der »Ort des Geschehens« ist, wie noch zu zeigen sein wird, ein 
anderer, waren Leute, auf die ich traf, außerordentlich verag 
wundert darüber, daß der Laden — damals lag nur der erste 
Teil vor — Lesern etwas sagen könnte, die nicht in diese; 
Drehe, in der Heide, in dieser Ecke der Niederlausitz zu’ 
Hause sind. Sie erkannten und suchten sich in den Romanfigu- 
ren, sie fanden Sprache und Gedanken wieder, die sie sprechen” 
und denken. Ihnen war der Roman vor allem wohl der Roman‘ 
ihrer Heimat (jedoch kein Heimatroman); sie erkannten ihre 
Heimat, ihre Landschaft, mit der sie verbunden sind, wieder; 
wenige erinnerten sich noch an den Lehrer »Rumposch«. Auch 
solche Lesart ist wohl legitim. So konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Leser nach ihrem »Abbild« fahndeten und; wenn sie 
es entdeckt zu haben meinten, nicht selten auch mit dem Autor 
haderten, weil sie sich anders sehen. »Seit mein Buch »Der 
Laden« erschien«, 'so resümierte der Erzähler im zweiten Teil, 
»wird in meiner Heimat nachgeforscht: Wer ist wer? Und man 
kommt dabei zu falschen Schlüssen und behauptet, ich hätte 
diesem und jenem und solchen etwas angedichtet, was sie nicht 
getan haben. Und sie bestehen darauf, daß sie-die im Roman 
vorkommenden Leute kennen, vor allem sich selber.« So gehen 
jedoch wohl nicht nur Bossdomer mit Literatur um, manch. 
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Vertreter einer Berufsgruppe fühlt sich — sei er Kaufmann, 
Handwerker: oder Politiker - in Gegenwartsrtomanen häufig 
nicht. richtig abgebildet,: auch wenn die »Abbildung« sich gar 
nicht auf ihn als.Person. bezieht. Und sie verdächtigen den Er- 
zähler, er habe ihnen negative Seiten »angedichtet«. Allerdings 
setzt sich auch jeder Leser zu den Geschehnissen und Hand- 
lungen, unabhängig davon, ob sie heute vorkommen, sich schon 
vor langer Zeit ereigneten oder gar erfunden sind, in eine ein- 
malige, unwiederholbare Beziehung. Jeder liest auch »seine« 
Geschichte, die mitunter kräftig von der abweicht, die der Au- 
tor erzählt hat. 

Andere Leser erkundigen sich bei dem Autor, ob sich denn 
wirklich alles so zugetragen hätte, ob alles authentisch sei. Das 
wohl gerade deshalb, weil Strittmatter das Authentische seines 
Vortrags hier mehr denn je hervorhebt: »Und es kommen Le- 
serbriefe, in denen angefragt wird, wieviel Prozent von dem, 
was ich aufschrieb, auf Wahrheit beruhten, und wieviel Prozent 
erdichtet, um nicht zu sagen erlogen, sind. Ich antworte diesen 
Lesern hiermit: Wahrlich: ich sage euch, dieses Buch da und 
dieses Buch hier (Lader I und II, K.J.) enthalten neunzig 
Prozent Wahrheit und:'zehn Prozent Erlogenes. Ich sage ab- 
sichtlich Erlogenes, weil jene Leser den Unterschied zwischen 
Dichtung und Lüge: nicht anerkennen.« Strittmatter nennt 
diese Bücher ausdrücklich Romane, nicht Teile einer Auto- 
biographie. Er bekennt sich zu der Mischung aus »Dichtung 
und Wahrheit«, die: der »hohe Dichter«, der Klassiker aus 
Weimar, auch betrieben habe. Der Laden ist, auch wenn 
des Autors »wirkliche« eigene Kindheit, dessen Leben eine sei- 
ner wesentlichen Quellen ist, kein autobiographischer Roman, 
schon gar nicht eine Autobiographie. Seine wirkliche künstle- 
rische Bedeutung, sein poetischer Wert wären damit nicht er- 
schlossen. 

Strittmatter erschließt ja keineswegs nur die »innere« Welt 
des Esau Matt, er gestaltet auch nicht nur aus der Sicht des 
Esau Matt. Er entwirft zugleich - auch wenn der Erzähler im- 
mer darin verwoben ist - ein »wahres« Bild objektiver Lebens- 
verhältnisse-der Kossäten, der -Kleinbauern, der Bergarbeiter 
und Glasbläser, der: Kleinhandwerker und Kleinbürger der 
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Kleinstadt Grodk, der Heide in der Niederlausitz. Sicher gibt 
es kaum eine andere Quelle, aus der so viel und so Genaue. 
über das Zusammenleben der »kleinen Leute«, über ihren All- 
tag, ihre Lebensart, ihre Lebensanschauungen, über ihre Kul- 
turgeschichte zu erfahren wäre. Wenn Marx an den Romanen 
von Balzac rühmte, aus ihnen mehr an ökonomischen Tatsa- 
chen entnommen zu haben als aus den Schriften der bürgerli- 
chen Ökonomen, so kann man über die Laden-Romane, vog) 
allem in Hinblick auf Alltag und Kulturgeschichte des Volks- 
lebens in der Niederlausitz, gleiches sagen. Jürgen Kuczynsk 
hat den Wert des Alltags des Volkslebens für eine wahre Ge- 
schichtsschreibung zu Recht so stark betont. Diese Romane 
sind dafür eine Fundgrube. Wo sonst als hier erfährt man et- 
was über das wirkliche Leben eines Dorfbäckers, eines »Rum- 
gehers«, eines kleinstädtischen Schulhausmeisters, eines kleinen 
Bierverlegers, eines Grubenarbeiters, und das nicht wie in 
einem Museum, in dem Geschichte etwa in Form ausgestopfter. 
Tiere gezeigt wird, sondern in der »wirklichen«, in der »leben- 
digen Wirklichkeit« menschlichen Handelns, Denkens, Fühlens 
und Erlebens. 

Diese komplizierte dialektische Beziehung zwischen subjek- 
tiver Authentizität und epischer Objektwelt schlägt sich auch 
in der Struktur der beiden Romane nieder, einer Struktur, die 
in der Spannung von offener und geschlossener Form steht.’ 
Strittmatter hatte seine Wundertäter-Trilogie in Kapitel ge- 
gliedert, die stets jeweils an einen Lebensabschnitt, ein Ent 
wicklungsmoment, an eine besonders widerspruchsvolle Le: 
benssituation des Helden gebunden waren. Solche Kapitelein-' 
teilung fällt jetzt in den Laden-Romanen folgerichtig fort, 
außer der Einteilung in Laden I und II, die auch, wie ange- 
deutet, mit veränderten Lebensbedingungen des Helden zu tun 
hat, gibt es solche Einschnitte nicht. Relativ selbständige Epi- 
soden, längere und kürzere, durch Leerzeilen voneinander ab- 
gesetzt, sind zu Romanen zusammengefügt, darin eingeschlos- 
sen sind die Betrachtungen. Der eigentliche Gegenstand des 
Erzählens ist das Erinnern, teils eindeutig als das Erinnern 
des erzählenden Subjekts erkennbar, teils ‘sich von diesem ab: 
lösend und als objektiver Vorgang hervortretend. Genau dal 
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macht die Struktur des Romans aus: die Episoden, mitsamt 
ihrem Philosophieren, als geschlossene »Erinnerungsstücke«. 
»In der Dämmerung ... sitze ich angealterter Lebensdurch- 
wanderer heute zuweilen in meiner Arbeitsstube und versuche, 
an nichts, aber auch an nichts zu denken. Ich wchre mich aber 
auch nicht, wenn es aus mir drinnen zu denken anfängt... Ich 
lasse mich willig von meinen Gedanken fortführen, erinnere 
mich an den Ziegenberg, an meinen Schulfreund Hermann ... 
Und ich denke an Großtante Maika .. .« Daraus leitet sich die 
Struktur des Erzählens her; die Handlung ist ein großer »inne- 
rer Monolog«, der das Nachdenken über die Welt und Bege- 
benheiten der Kindheit betrifft. Das erinnernde Nachdenken 
geht in der Erzählzeit vor sich: So verschmilzt die Zeit, in der 
die Erinnerungen spielen, mit der Erzählzeit. Dadurch hat es 
durchaus seine Logik, wenn der Vorgang des Erinnerns, das 
Reflektieren und die Bossdomer und Grodker Zeit als »gegen- 
wärtig«, im Präsens dargeboten werden. Das Erinnern und der 
mit ihm verbundene Gedankenfluß sind, im Unterschied zu 
der Kindheitsgeschichte, die mit dem Satz abschließt: »Und 
damit fing mein absonderliches Mannesleben an... .«, ein offe- 
ner, ein nicht abgeschlossener Vorgang. Das Erinnern setzt sich 
fort; und auch das, worüber der Autor bzw. Erzähler nachden- 
ken, bleibt unabgeschlossen. Oft finden sich solche Wendungen 
wie: »Darüber denke ich bis heute nach« oder »Das Rätsel 
habe ich immer noch nicht gelöst... .« Dies sowie das direkte 
Ansprechen des Lesers bringen einen Dialog, einen Austausch 
des Erzählers mit seinen Lesern hervor. Bereits im zweiten 
Wundertäter-Roman arbeitete Strittmatter mit einem Erzäh- 
ler als einer selbständigen Figur. Das brachte Gewinn. Diese 
Position baut er jetzt aus. Kommentierte und wertete der Er- 
zähler dort vorwiegend die Lebensstationen des Stanislaus 
Büdner, so reflektiert der Erzähler jetzt über Vorgänge, die in 
der Erzählzeit vor sich gehen. Das Erzählen ist Auseinander- 
setzung mit der Erzählgegenwart. Damit wird die Erzählfigur, 
der Ich-Erzähler, noch selbständiger. Mit seinen gedanklichen 
Aktionen trägt er eine Handlungsebene. 

Der Erzähler will den Leser nicht belehren, ja, er drängt 
seine Belehrungssucht ausdrücklich immer wieder zurück. Der 
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Leser ist ein ihm zuhörender Partner im Gedankenaustaus 
dem er ein Stück Leben zur Besichtigung vorträgt,; um ihm sı 
Impulse zur Selbstverständigung über sein eigenes Leben zu 
geben. Wurde über den Erzähler schon im zweiten Wundertä- 
ter-Roman der Dialog mit dem Leser geführt, so weitet Stritt- 
matter den. Dialog mit dem Leser jetzt aus. Der Dialog um- 
schließt den Gedankenaustausch über unser. Jahrhundert. Di. 
ses Erzählen, das einen recht unmittelbaren Autor-Leser-Kon- 
takt herstellt, ist vielleicht auch mit beeinflußt von den Ände- 
rungen in der »Schreibtechnik« Strittmatters, der jetzt, im. Un- 
terschied zu früher, größere Partien in sein »sprechendes. No- 
tizbuch« (Recorder) spricht, die er dann bearbeitet. So berich- 
tete es Eva Strittmatter in einem Interview mit der »Wochen- 
post« (53/1986, S. 14/15). Das alles führt zu einer komplizier- 
teren Struktur des Erzählens, die manche Strittmatter-Leser' 
von »ihrem« Autor nicht erwartet hätten. Andererseits fällt die) 
Kompliziertheit nicht so sehr auf, weil alles »einfach« gemacht | 
zu sein scheint, der Leser hat immer eine Ebene, eine Schicht, 
die er sich erschließen kann. Eine kompliziertere epische Struk- 
tur, die schließlich das Erzählen selbst zum Gegenstand des 
Erzählens macht und durch Betrachtungen sowie essayistische 
Elemente bereichert ist, braucht also durchaus kein Hindernis 
für. eine Massenwirksamkeit zu sein. Strittmatters Lader-Ro- 
mane sind — wie auch seine früher geschriebenen — »massen- 
haft« verbreitet. Sie werden gelesen. Die Laden-Romane er- 
lauben, wie angedeutet, da die Bücher selbst mehrere »Schich- 
ten« haben, auch unterschiedliches Lesen. Auch wenn sich je- 
mand nicht ihren ganzen Reichtum erschließt, kommt er auf 
seine Kosten. In dieser Hinsicht ist Strittmatters Erzählen 
durchaus modernem Erzählen vergleichbar, das sich durch das 
Angebot unterschiedlicher -Erzählebenen und -schichten in 
einem Werk der Konkurrenz elektronischer Massenmedien 
stellt, auch auf die von diesen mit entwickelte Rezeptionsge- 
wohnheiten eingeht und doch über das hinausführt, was mit 
negativen Vorzeichen unter Massenkunst verstanden wird (eine) 
»Kunst«, die sich massenhaften Konsum mit Einschichtigkeit 
und unwahren Darstellungen erschleicht). Der wichtigste 
Grund aber für die Massenwirksamkeit von Strittmatters Ro- 
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manen liegt sicher..darin,. daß die. Vielzahl seiner Figuren Le- 
bensschicksale.und Lebenserfahrungen, Konflikte und Kämpfe 
durchleben, die. die Leser zwar nicht zur unmittelbaren Identi- 
fikation: mit den Figuren ‚führen, die aber ein In-Beziehung- 
Setzen .des eigenen. Lebens zu ihnen geradezu herausfordern. 
Gorki und Stefan Zweig haben in ihrem Briefwechsel die sel- 
tenen. Glücksfälle, in denen »große Kunst« auch massenhaft 
ihre Leser findet, bewundert. ‚Strittmatters Werk insgesamt ge- 
hört zu diesen »Glücksfällen«. 

Auch ‚Strittmatters Laden-Romane stehen natürlich in Bezie- 
hung zu den Umbrüchen, die sich in der DDR-Literatur seit 
einigen ‚Jahren vollziehen. Sie brachten ein differenzierteres 
Verständnis für die Spezifik belletristischer Literatur und da- 
mit auch für ihre Funktionen und ihr Funktionieren; sie erga- 
ben überhaupt eine stark. differenzierte Literaturlandschaft. 
Das wurde in den achtziger Jahren noch dynamischer, es erfuhr 
eine neue ‚Qualität. 

Die Welt ist heute widersprüchlicher denn je, wird wider- 
sprüchlicher erfahren .als in den Anfangsjahren nach dem zwei- 
ten Weltkrieg, als viele hofften, daß die humanistischen Ideen 
der antifaschistischen Literatur weltweit Wirklichkeit werden 
könnten. Aber auch Illusionen über einen schnellen, »sprung- 
haften« Aufbau einer entwickelten sozialistischen Gesellschaft 
mußten korrigiert werden; das dauerte und dauert länger, und 
es erweist sich als kompliziert, solche sozialen und politischen 
Strukturen zu entwickeln, unter denen sich die Vorzüge und 
die historisch neue soziale Qualität des Sozialismus voll entfal- 
ten lassen und jede Deformation des Sozialismus .auszuschlie- 
Ben ist... Eine. neue Menschengemeinschaft oder der »neue 
Mensch« lassen sich ebensowenig herbeiwünschen wie eine 
große und bedeutende sozialistische Literatur. Sie sind gebun- 
den an konkrete Bedingungen, die Menschen schaffen. 

Das etwa ist die Wirklichkeit, die die Schreibenden heute 
herausfordert. 

»Die Beiträge meiner. Schriftstellerkollegen«, so Strittmatter 
im Laden I, »die in den heutigen Lesebüchern stehen, will 
ich nicht schmähen, aber laßt mich wenigstens über meine Bei- 
träge etwas spotten und ein wenig süßsauer lächeln, Nicht, daß 
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sie sprachlich geschludert wären, aber da sind einige, die han- 
deln vom Neuen Menschen, den ich vor Jahrzehnten glaubte 
aus der Zukunft heraustreten zu sehen. Aber ists, daß meine 
Augen inzwischen schlechter wurden, oder ists, daß ich kein 
Utopist mehr bin, der Neue Mensch, wenn es ihn gibt, hält 
sich noch immer hinter den blauen Schleiern der Zukunft ver- 
steckt. Na, mägl« Auch Trifonow guckte vor Jahren in einem 
Interview der »Weimater Beiträge« 1981 ein wenig spöttisch auf 
die Utopien unserer marxistischen Väter über den neuen Men- 
schen. Er hatte mit seinen erzählerischen »Forschungen« her- 
ausgefunden, daß dieser wohl mehr als hundert Jahre brauche, 
da immer noch »alte« Eigenschaften - vor allem Neid und 
Mißgunst, Macht über Menschen zu mißbrauchen — nicht aus- 
gemerzt seien. 

Im Laden II xeflektiert der Erzähler im Anschluß an das 
Urteil des jungen Esau Matt über die Gedichte seines Freun- 
des, des »Genies« Wulko Kanin: »Damals weiß ich noch nicht, 
daß nur Leser und Kunstbetrachter, die meinen, man könne 
die Mengenlehre auch in der Kunst anwenden, Kunstwerke 
miteinander vergleichen, Leute, die ignorieren, daß ein wirk- 
liches Kunstwerk einmalig ist, und daß es kein anderer als 
der, der es gemacht hat, hätte machen können.« Natürlich wer- 
den Kunstbetrachter immer wieder Kunstwerke miteinander 
vergleichen. Das erfüllt dann einen Sinn, wenn mit dem Ver- 
gleichen das Spezifische, das Besondere und Einmalige des 
Werkes eines bestimmten Autors ermittelt wird. Vergleiche, 
die Kunstwert daran messen wollen, ob es einem schon vor- 
handenen Werk gleicht, helfen genausowenig, die epische Spe- 
zifik zu erfassen, wie der Vergleich mit einer vorgegebenen 
Kunstregel oder einer vorgegebenen Wahrheit. Um aber den 
neuen Weltzustand des letzten Drittels unseres Jahrhunderts 
in das Erzählen hineinnehmen zu können, um diese Realität zu 
entdecken und zu ihr ein realistisches Verhalten einnehmen zu 
können, ihr also nicht einfach ausgeliefert zu sein, war die »Be- 
freiung« erzählerischer Subjektivität von Zwängen und Nor- 
men vorgegebener Ästhetik oder vorgegebener Wahrheit nötig. 
In der Realität vollzog und vollzieht sich das als eine höchst: 
widerspruchsvolle Auseinandersetzung, wobei grobe Vereinfa- 
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cher das Pochen auf ästhetische Subjektivität mit philosophi- 
schem Subjektivismus verwechseln. Erzählerische Subjektivität 
aber entfaltet sich andererseits kräftig gerade in solchen Aus- 
einandersetzungen und Kämpfen. Die Lader-Romane beruhen 
darauf. 

Im Laden I kommt der Erzähler gleich zu Beginn in einen 
Dialog mit einem seiner Söhne: »Das schreibst du heute, sagt 
mein Sohn, aber hast dus damals so gesehen? (-) Ich habe es 
damals so gesehen, aber ich sagte es nicht; ich fürchtete mich 
vor dem Ausgelächter ... Viele Jahre meines Lebens gingen 
dahin, bis ich Mut genug beisammen hatte, das Hohngelächter 
der Dummköpfe und den Spott der Besserwisser für nichts zu 
achten, bis ich zu sagen und zu schreiben wagte, was ich sah, 
was ich fühlte, was ich dachte, und nicht, was ich hätte sehen, 
fühlen und denken sollen.« Für Strittmatter ist das immer 
mehr zu einem Grundproblem realistischen Schreibens gewor- 
den. Dabei hatte auch gerade er seine Kämpfe mit dem Spott 
und Hohn von Dummköpfen und Besserwissern zu führen. Er 
traf immer wieder auf einen »Ewigen Edwin«, der ihn darüber 
belehren wollte, was er eigentlich hätte schreiben sollen. Für 
ihn ergab sich daraus das ständige Überprüfen der eigenen Ar- 
beit, immer wieder die Auseinandersetzung mit der Realität, 
immer wieder die Suche nach einer humanen Lebensweise. 

Im Laden II nimmt der Erzähler die Frage seines Sohnes 
noch einmal auf: »Wieder sagt einer meiner Söhne: Das 
schreibst du heute, aber hast du es damals so gesehen? (-) 
Ich habe es so gesehen, doch damals beobachtete ich nur und 
formulierte nicht. Heute drängt es mich mitzuteilen, was ich 
beobachtete; vielleicht der krankhafte Drang eines alternden 
Mannes. Und die Innigkeit damals, mit der ich beobachtete, 
das Verschmelzen mit dem, was ich beobachtete, war die rich- 
tigere und glücklichere Art zu leben.« 

Es geht dem Erzähler sowohl um die richtige Art zu schrei- 
ben wie um die richtige und glückliche Art zu leben. Das Ver- 
schmelzen mit dem Beobachteten, die Innigkeit, die daraus er- 
wächst, das Einbeziehen der Umwelt in die Lebenstätigkeit, 
damit das ganz persönliche Verhältnis und die »Inbesitznahme« 
der Umwelt sind eine wichtige Quelle der Strittmatterschen 
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Poesie und seines humanistischen .Lebensideals, das mit dem 
kommunistischen. Verständnis von Aneignung zusammengeht. 
Seine Vorstellung von einem richtigen und glücklichen Leben, 
von einem humanen Dasein in der Welt beruht auf Aneignung 
und Aneignungsgesetzen, in denen das Eigene, das Ange- 
eignete nicht mehr in der Form des ‚materiellen Besitzes, son- 
dern befreit: von diesen Fesseln erscheint. Eine Form, in der es 
auch nicht mehr zur Beherrschung anderer mißbraucht werden 
kann. 

Das Eigene hat nichts mit Besitzgier, Geldvermehrungsstre- 
ben, Machtmißbrauch zu tun, sondern mit der Entfaltung 
menschlicher Wesenskräfte. Natürlich ist Strittmatter Realist, 
er verwechselt sein Ideal freier Subjektivität, das wir schon 
im dritten Wundertäter-Roman fanden, nicht mit den Wider- 
sprüchen der wirklichen Welt, in der viele noch Eigenes mit 
Besitzstreben koppeln. Hier gelangen wir ins geistige Zentrum 
der »Laden«-Romane. 

Im Sinne dieses humanistischen Ideals suchte Strittmatter 
immer nach Harmonie, nach dem Verschmelzen von Ich und 
Welt. Eva Strittmatter sieht das so: »Und in Erwin, der sein 
Leben gelebt hat, wie man zu sagen gewohnt ist, ist genau das 
gleiche Gefühl: Verheißung und Trauer — das kann nicht alles 
gewesen sein, das Eigentliche sollte noch kommen: der Augen- 
blick vollkommenen Einverständnisses mit dem Leben.« Sie 
bemerkt, in seinem Gefühl sei er noch der Knabe, »dem Leben 
verheißen war als Fülle von Glück - nicht als Ablauf von Ta- 
gen, in denen gegen Widernisse gekämpft werden muß um das 
Werk«. Aber: nicht nur dieser Kampf um das Werk, auch eine 
Krise überschattet die Jahre, in denen Strittmatter am Laden II 
arbeitet. In ihrem Piestany-Buch schreibt Eva Strittmatter: 
»... alles verfiel der Krise, die sich einnistete, grau, eine 
Spinne, die saugt oder frißt.... Und dann ließen wir, zusätz- 
lich, einen Menschen an uns heran, der wie die Personifizie- 
rung der Krise war, .. .« Krise und Krankheit und wieder ein 
neuer Infekt haben Strittmatter so geschwächt, daß er:sich 
nicht wie sonst erholte. Gewiß ist der Laden II ebensowenig 
wie der erste Band geschrieben, um persönliche Krisen zu ban- 
nen, aber, wie Strittmatter darin mitteilte, hat er oft versucht, 
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sich:»durch das Niederschreiben (seiner) Ansichten und Emp- 
findungen aus einer.mißlichen Lebenslage zu retten«. 

Die Laden-Romane stellen mit den nunmehr gefundenen 
Einsichten und: Schreiberfahrungen die Suche nach dem richti- 
gen und glücklichen Leben dar, nicht die Suche nach der »ver- 
lorenen Zeit« oder dem verlorenen: Lebenssinn: Die Hinwen- 
dung zur Kindheit ist auch keine Flucht aus der Gegenwart 
und. ihren: bedrängenden Problemen; der Erzähler bekundet 
ausdrücklich, daß die Gegenwart wie die Vergangenheit ihre 
Poesie haben. Und die Romane sind schr. gegenwärtig, denn 
die Erzählebene, das beute geschehende Erzählen, bleibt im- 
mer eine Handlungs- und Mitteilungsebene: Gegenwärtig ist 
der Roman auch insofern, als der Autor sich als Suchenden 
darstellt, als einen, der. die Erfahrungen seines Lebens gesam- 
melt hat und nun einen Dialog mit seinem Leser aufnimmt. Er 
führt keinen Helden vor, der vorlebt, was richtiges und glück- 
liches Leben ist und den Leser durch das »Nachleben« bessern 
könnte. »Es liegt mir fern, meine Leser mit Helden zum Nach- 
bauen zu versorgen.« 

Die Hinwendung zur Kindheit erfolgt schon mit den ersten 
Nachtigall-Geschichten, deren erster Band (Die blaue Nachti- 
gall oder Der Anfang von etwas) bereits 1972 erschien, — ge- 
rade in einer Zeit, als der Erzähler nach dichterischer Neu- 
orientierung suchte. Da der neue Mensch noch »hinter den 
blauen Dunstschleiern der Zukunft« verborgen blieb, konnte er 
nicht ‚so weiterschreiben wie etwa im Tinko, ja, selbst ein 
»Heldenlied« wie Ole Bienkopp war nicht fortzusetzen. Die 
Betrachtungen im Schulzenhofer Kramkalender (1967) wie in 
den 3/4hundert Kleingeschichten (1971) laufen schon entschie- 
den auf das Ausforschen des Lebens in seiner Mannigfaltigkeit 
hinaus. Der Band’ Die blaue Nachtigall oder Der Anfang von 
etwas ist wirklich das Zeichen eines neuen Anfangs, der Wun- 
dertäter II (1973) wird in dieser Zeit der Umorientierung be- 
endet.. Der Wundertäter III ist schon die erzählerische »Verar- 
beitung« der Erfahrungen des Schriftstellers Strittmatter, die 
ihn zu einer neuen Bestimmung seines Berufes bringen. 

Im Nachsatz zu den ersten vier Nachtigall-Geschichten 
bemerkte Strittmatter: »Für >Jugenderinnerungen eines alten 
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Mannes< oder Memoiren halte ich mich noch zu jung, aber ich 
versuche seit Jahren einer Sache nachzuspüren, und die Sache 
ist: Woher kam jener Zustand von Poesie und Schwerelosig- 
keit in der Kindheit und in der Jugend, der uns so unwieder- 
bringlich erscheint?« Er bezeichnete seine Erzählungen als For- 
schungsarbeiten. Bisher seien seine Ergebnisse unbefriedigend; 
herausgefunden habe er, daß solche Momente außerhalb von 
Aktion und Reaktion liegen, aber, so fragte er, sollte man 
solche Augenblicke nicht bewußt in sein Leben einbauen kön- 
nen. Strittmatter kündigte damals weitere Forschungen an. Die 
drei Nachtigall-Geschichten des Bandes Meine Freundin Tina 
Babe (1977) lassen noch deutlichere Anklänge an die Ladem- 
Romane erkennen. Ohne den selbständigen künstlerischen 
Wert aller sieben Erzählungen in Frage stellen zu wollen - 
Strittmatter hat sich offensichtlich auch mit ihrer Hilfe an diese 
Romane herangearbeitet. 

Manche Motive, die eine Erzählung getragen hatten, klingen 
auch im Laden wieder an, besonders auffällig wird das bei der 
Beschreibung von Zuständen »der Schwerelosigkeit«. »Uns 
Kinder hätschelt und hudelt die Anderthalbmeter-Großmutter 
mit Hanka um die Wette, zudem fällt das segnende Lächeln 
der Mutter auf uns. Wir haben für eine Weile ein Paradies von 
einem Zuhause, und wir nehmen es als ein Muster mit in die 
verworreneren Zeiten, die unser warten, und ich werde viele, 
viele Lebensjahre brauchen, den Wieder-Eingang in dieses Pa- 
radies zu finden.« Besonders die Anderthalbmeter-Großmutter 
wird mit liebenswerten Zügen — selbstlos, immer um das 
Glück anderer besorgt — gezeichnet. Ganz sicher auch ein Ver- 
such, nachträglich zu danken. Solche starken emotionalen Schil- 
derungen tragen zweifellos die Gefahr in sich, Vergangenheit 
zu verklären und ein romantisches Lebensideal aufzubauen. 
Selbst durchaus harte und schwere Lebensmomente rücken in 
der Erinnerung, wenn sie aus Raum und Zeit gelöst sind, in 
jenen Zustand der »Schwerelosigkeit«. So verklärt sich dem 
jungen Esau Matt in den Michaeli-Ferien, als er, wie schon in 
den Sommerferien, wieder Poststellen-Leiter ist, das, was er 
sonst in den Herbstferien zu tun hatte: »Wie dufteten Jahre 
zuvor in den Herbstferien die Kartoffeln, wenn sie aus der 
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Erde kamen, wie sämig roch der Rauch vom Krautfeuer, wie 
stumpf rochen die frühen Fröste, und wie flimmrig verwinterte 
am Abend das Licht, wenn ich die Kartoffelsäcke heimzu kut- 
schierte, selbst die Kälte, die in meinen Händen war, bevor sie 
sich am blanken Stiel der Kartoffelhacke warmscheuerten, war 
jetzt von wundersamer Art.« Hier erinnert der Erzähler auf 
zutiefst poetische Weise ein durchaus wahres Gefühl, in: dem 
er aber selbst Verklärung sieht. »Woher die Verklärung der 
harten Feldarbeit im Herbst? Die Zeit verklärt sie, die ver- 
gangene Zeit.« 

Dieses Zeitmotiv, die Verknüpfung der vergehenden indivi- 
duellen Lebenszeit mit der Zeit überhaupt, die nicht stillsteht, 
klingt öfter an. Der Erzähler bekennt sich zu solchen »Verklä- 
rungen«, insofern sie ein wirkliches Gefühlserleben wiederge- 
ben. Schwärmendes »Rückerinnern«, romantische Verklärung 
oder jenes modische Streben nach Nostalgie, das er immer wie- 
der satirisch abfertigt, jede Flucht vor den wirklichen Lebens- 
problemen, vor dem Leben in seiner Widersprüchlichkeit sind 
ihm undiskutabel. Dagegen setzt er stets ein Achtungszeichen, 
so wenn Esau Matt sich in der Baltinschen Kellerwohnung 
nach seinem Bossdom sehnt. »Ich hatte vergessen, daß Boss- 
dom nicht das Paradies war, von dem ich im Keller von Grodk 
schwärmte, wenn ich mein Schularbeiten hinter mir hatte.« Die 
Suche nach der richtigen, nach der glücklichen Art zu leben, 
endet also keineswegs in der Verklärung der Kindheit. Darin 
ist zum einen zwar die Sehnsucht nach der vollen Übereinstim- 
mung mit dem gelebten Leben enthalten; wird auf die schein- 
bar aus Raum und Zeit entlassenen Momente der »Schwerelo- 
sigkeit« wie auf ein Paradies geblickt, so schimmert aber zu- 
gleich auch eine Utopie von anderen Lebensmöglichkeiten 
durch, eine Utopie, die für das Ringen um ein humaneres Da- 
sein des Menschen, das mit den Lebensgesetzen übereinstim- 
men könnte, bedeutsam wird. Wichtig ist sie aber auch inso- 
fern, als sie dem Leser ermöglicht, sich für Momente spiele- 
risch aus seinen zeitlichen und räumlichen Gebundenheiten zu 
lösen, damit er überhaupt anderer Daseinsmöglichkeiten inne- 
werden kann, um die Welt, so wie er sie vorfindet, nicht für 
selbstverständlich oder auf immer geordnet zu halten. Utopie 
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bleibt hier ein Zug realistischen Erzählens, nicht nur weil sich 
in ihr wirkliche Träume und Hoffnungen von Menschen spie- 
geln, sondern auch; weil sie in die Suche nach Lebenssinn ein- 
gebunden ist; das Erzählen an die noch offene’ Zukunft bindet, 
aber immer wieder in Beziehung ‚gesetzt wird zur historischen 
Dialektik eines wirklichen Lebensprozesses einer bestimmten 
Zeit in einem bestimmten sozialen und nationalen, ja, regiona- 
len Umfeld. i 

Die Suche nach Sinnerfüllung führt den Autor dahin, das 
Gestrick des eigenen Lebens, an dem auch das Leben vor ihm 
wie das in seiner Kindheit gewirkt hat und wirkt, zu entflech- 
ten. Es geht um die Suche nach den Qualitäten und den Kau- 
salitäten, die ein wirkliches, ein einmalig persönliches Leben 
kennzeichnen und bedingen. Auch das setzt Strittmatter pole- 
misch gegen eine zu glatte und simple Auffassung vom sinner- 
füllten Leben, vor allem gegen die Muster eines dressierten 
Lebens. »Ich bewundere manche meiner Lebensgenossen, die 
mit vorgeburtlicher Reinheit ins Dasein treten, in die Schule 
gehen, die Universität besuchen, alles, alles, ohne Anstoß zu 
erregen. Sie lösen willig und ohne zu zweifeln alle Aufgaben, 
die man ihnen stellt, haben nie Schwierigkeiten, werden Tu- 
gendwächter, beobachten zum Beispiel die Worte, die ich von 
mir gebe ...« Wenn Strittmatter auch öfter betont, daß der 
einzelne nicht willkürlich seine »vom Leben gesetzten« Zwecke 
durchbrechen kann, so läßt er doch keinen Zweifel, daß nur 
mit der Behauptung des Eigenen, durch hartnäckiges Durch- 
setzen gegenüber Widerständen und nicht durch Einpassung 
in vorgefertigte Lebensmuster Sinnerfüllung zu finden ist. Die 
Entfaltung von Individualität, Freisetzung von Persönlichkeit, 
die erkennt, was sie, nur sie leisten kann, die dies gründlich 
versieht, mit allen Konsequenzen, gegen alle Widerstände sich 
immer wieder behauptet und so auch für die Gesellschaft den 
größten Nutzen bringt, das ist das Humanitätsideal des Ro- 
mans. Es korrespondiert unzweifelhaft mit dem Marxschen 
Gedanken, daß die freie Entwicklung des einzelnen im Sozia- 
lismus die Voraussetzung für die freie Entwicklung der Gesell- 
schaft ist. 

Für den Realisten Strittmatter ist Persönlichkeitsformung in 
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ein bestimmtes soziales Gefüge gesetzt, das in sich voller Wi- 
dersprüche ist.: In den Bossdomer Schuljahren arbeiten beson- 
ders gründlich die nächsten Verwandten, die Mutter und der 
Großvater, vor allem daran, Esau nach ihrem Muster zu bie- 
gen, es wirkt die Schule, die Gemeinschaft der Kinder und 
nicht zuletzt »der Laden«. Er bestimmt nicht unwesentlich das 
Spannungsfeld, in dem Esau aufwächst. »Ich sehe, was ich 
sehe, aber Mutters Laden macht mich zum Parteigänger, ich 
soll nur sehen, was dem Geschäft nicht schadet. Diese Nöti- 
gung verfolgt mich mein Leben lang: Andere verlangen von 
mir, daß ich sehe, was sie wünschen.« Der Laden, für die Mut- 
ter das wesentliche Instrument, ihren Geldvermehrungsdrang 
zu befriedigen, beginnt das Leben der Familie zu regieren. Er- 
worben wurde er zum guten Teil mit vom Großvater geborg- 
tem Geld, die Inflationszeit, die zeitweilige Konkurrenz, unex- 
akte Führung des Ladens durch die Mutter — alle diese Mo- 
mente lassen ihn nicht zu einer Erwerbsquelle werden. Der 
Großvater kämpft. beständig um seine Zinsen, es kommt zur 
Reindschaft zwischen Vater und Großvater — eine ständige 
Quelle des Streites. Als die Mutter Gelder der Poststelle 
nimmt, um die Lieferanten zu bezahlen, wird die Katastrophe 
sichtbar. Auf diesem Hintergrund entwickeln sich Spannungen, 
die dem Esau Matt fast unerträglich werden. Er muß sich aber 
gegen sie behaupten. 

Das wird schwer, weil die Erwachsenen das Kind ihren je- 
weiligen Zwecken unterordnen wollen. »Mutters Mißverhältnis 
zur Uhrzeit, ihre Kuchengier und Rumposchens Sadismus peit- 
schen und jagen mich, aber ich suche und finde die Schuld ... 
bei mir... Ich passe noch nicht in die Welt der Erwachsenen, 
ich muß hineingeprügelt werden. (-) Eine merkwürdige 
Strecke Kindheit!« Er wird in die Dienste der Erwachsenen 
genommen, als Ladendiener, Milchholer, Rentenabholer, Be- 
diener der Teigpresse und Prügelobjekt des Lehrers Rumposch. 
Damit wächst in ihm ein Pflichtgefühl und -bewußtsein heran, 
das früh mit ihm aufsteht - und ihn ein Leben lang nicht ver- 
läßt. Um die Bedrückungen zu ertragen, um sich von außen 
Hilfe zu holen, läßt er sich mit Gott ein, wird immer unselb- 
ständiger und am Ende »gotteskrank«. Daraus befreit er sich 
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mit Hilfe der Großtante Maika, die ihn auf sich selbst ver- 
weist, indem sie ihn anhält: »Horche nach reinzu bissel ooch « 
Er nimmt den Kampf gegen die Angst auf: ».... und ich spür 
wie die Kruste zerknackt. Es wird mir leichter.« Theoretisch 
formuliert: ein erster Schritt gegen die Entfremdung, ein Schritt, 
sich selbst zu finden. Ein nächster wird die Vertreibung des 
»Geschäftsgespenstes«, der »Geschäftskrankheet«. Persönlich- 
keit baut sich auf. 

In dieser harten Lebensschule, und nicht bei Lehrer Rum- 
posch, lernt Esau das, was er für sein späteres Leben gebrau- 
chen kann, um sich selbst zu behaupten: zum Beispiel das Be- 
obachten der Leute und die Freude daran. Als »Ladendiener«, 
»Poststellenleiter« studiert er die Charaktere der Kunden. »Ich 
weiß nicht, daß man es so nennt, aber ich mache Charakterstu- 
dien, beobachte und beobachte. Das Ladendienern ist eine Lust 
für mich.« Das Beobachten, die Charakterstudien, die den ver- 
dichteten« Esau und den späteren Schriftsteller zunehmend 
selbständiger machen, gewinnen für das Entwirten des Lebens- 
geflechts wie bei der Erforschung der Realität überhaupt einen 
hohen Stellenwert. Sie prägen sich dem jungen Esau tief ein, 
er bewahrt sie im Innern, um sie einst als wichtiges Material 
für die schreibende Betätigung von Realität zu nutzen. Und si- 
cher beruht auch der Laden auf solchen frühen Studien, wie 
überhaupt sein schriftstellerisches Werk und sein Realismus ge- 
rade auf dem genauen Studium der Leute um ihn herum basie- 
ren. Die Genauigkeit der: Beobachtung, ihre Eigenständigkeit, 
der Blick für die Widersprüchlichkeit der menschlichen Cha- 
raktere und die Fähigkeit, relativ objektiv die gewollten Hand- 
lungsziele ins Verhältnis zu den nicht bewußten wie zu den 
Ergebnissen und Folgen von Handlungen zu setzen, - alles das 
bildet auch die Grundlage für das in der DDR-Literatur ein- 
malig reiche, differenzierte Figurenensemble der »kleinen 
Leute«, wie es sich im Gesamtwerk von Strittmatter darbietet. 
Die Fähigkeit, wie mit Röntgenstrahlen einen Charakter 
durchsichtig zu machen - vielleicht trainiert, um das Hinein- 
prügeln ins Erwachsenenleben zu überstehen -, wird in einem 
langen Prozeß erworben, mit immer neuen Erfahrungen ange- 


reichert, bis es dem Autor gelingt, diese Studien so aufzust 
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schreiben, daß andere mit ihnen genußvoll umgehen können. 
Durchweg sind die wichtigsten Figuren in Strittmatters Werk 
als widersprüchliche Charaktere gefaßt, ja, ihr Charakter 
wird geradezu in seiner Widersprüchlichkeit sichtbar. Dabei 
liegen zuweilen distanzierende kritische und positive Wertung 
im Kampf, nicht zuletzt dadurch entstehen »wahre« Figuren. 
Zur Sinnsuche in den Laden-Romanen gehört auch das 
Studium der widersprüchlichen Charaktere um Esau herum. 
Zum Beispiel die Mutter: .sie will ihren Kindern, die sie liebt, 
zu wirklichem Lebensglück verhelfen, will das Beste für sie. 
Dieses Glück stellt sich ihr aber verkehrt dar, als Weg, etwas 
höher hinaufzukommen, es zu etwas zu bringen. »Feine Kin- 
der« sollen sie.werden und das »Deitsche ... besser reden ler- 
nen«, damit sie.besser »fortkommen im Leben«. Die Mutter 
will das »Moderne«,. das sie meist Vobachs »Modenzeitung für 
das deutsche Haus« oder den Anpreisungen der Vertreter ent- 
nimmt, durchsetzen. Sie will mit den Kindern einüben, wie 
man sich in vornehmen ‚Kreisen benimmt. Im Grunde strebt 
sie nach einem besseren Leben, das nicht mehr vom Schatten 
der Armut überlagert ist. Sie löst sich dabei jedoch von ihren 
eigenen. Lebensgrundlagen. So spricht sie »Grodker Hoch- 
deutsch«, wenn es vornehm zugehen soll, in der Meinung, sich 
von.ihrem Leben zu lösen, sobald sie den Bossdomer Dialekt 
ablegt. (Strittmatter charakterisiert in den Laden-Romanen 
seine Figuren nicht zuletzt mit Hilfe ihrer Sprache, des Bohs- 
dorfer und Spremberger Dialekts, den er wie ein Sprachfor- 
scher genau studiert und erfaßt hat, damit zugleich ein Stück 
Kulturgeschichte festhaltend.) Gerade an der Mutter, an Len- 
chen wird ein von »außen'gelenktes« Leben sichtbar, das sich 
sein ‘Selbstbewußtsein nicht aus dem eigenen Leben holt, son- 
dern aus fremder :»Ideologie« anliest. »Erbeben ist wieder kein 
Wort aus dem Kopfe meiner Mutter, es ist angelesen; bei uns 
heißts: Stehn Se moal'uffl« Am Abend, meist spät in der 
Nacht, wenn sie den Geschäftsgeist eingesperrt hat, füttert sie 
ihre Seele mit Wörtern und Sätzen aus: Büchern, zumeist der 
Hedwig Courths-Mahler. Was der Erzähler in Paris am Fuße 
des Eiffeltucms dem Brecht über den Großvater mitteilt, daß 
der nämlich sein Leben lang vergeblich versuchte, ein deutscher 
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Kleinbürger zu werden, gerade das trifft auch auf die -Mutter 1 
zu. Fremd, nicht mehr gütige Mutter war sie Esau, als sie einst 
in seiner frühen Kindheit ihn und die Schwester mit einer Bir- 
kenrute verdrosch. »Vielleicht empfand ich damals zum ersten 
Mal, wie dicht kleinbürgerlicher Ordnungs- und Schönheitssinn 
und Roheit nebeneinander liegen.« Strittmatter hat seinen Blick 
für die Widersprüchlichkeit der kleinen Leute, die sich durch 
das Streben nach Kleinbürgerlichkeit, nach einem ausgeborgten 
»fremden« Leben aus ihrer Lage zu erheben suchen, noch ge- 
schärft. Das trifft auch zu auf die Figurenzeichnung des Vaters, 
den Novemberrevolutionär und Sozialdemokraten, der sich 
den Wünschen der Mutter unterordnet, wie auf die des Sozial- 
demokraten Juro Baltin, der einst in den deutschen Kolonien 
Dienst tat und in Erinnerungen daran schwelgte, und noch 
mehr für die der Mina Baltin, Esaus Pensionsmutter in 
Grodk. Diese versucht, »hochdeutscher« als das Grodker Hoch- 
deutsch zu reden — auch nur um sich zu blamieren -, und will 
aus Esau einen kleinstädtischen Bürger basteln. Auch sie lebt 
in der Ideenwelt der Trivialcomane, die sie aus der »Berliner 
Morgenpost« bezieht. 

Durch: die realistische Charakterdarstellung — sicher kein 
Realismus wider Willen — erschließt Strittmatter Leben. Ge- 
naue soziale Analyse liegt ihr zugrunde. Sie kann auf Didaktik 
wie auf politisch vorschnelle oder gar scktiererische Wertungen 
verzichten. Gerade sie macht durchschaubar, wie dieses »Stre- 
ben nach Höherem«, das Sich-Überheben der Deutschen gegen- 
über den Sorben (ein. Spannungsfeld, in das Esau Matt in 
Grodk hineingezogen witd) oder das der Sorben gegenüber 
den Polen, dieser Drang, »Bessere« zu sein, verflochten mit 
einem widersprüchlichen Gespinst aus wirklichen Wertvorstel- 
lungen und Pseudowerten, ein Nährboden und:eine Vorausset- 
zung für die »Machtergreifung der Arier«, der deutschen Fa- 
schisten war. Eine so aufschlußreiche Analyse, wenngleich dies 
fast wie nebenher geschieht, über.die Wegbereitung für den 
Faschismus im Alltagsleben der deutschen Kleinbürger habe 
ich bisher nicht gelesen. So lieferte mir die Lektüre der La- 
den-Romane Elemente, die mein Geschichtsbild und -bewußt- 
sein bereicherten. 
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Sosehr sich. die Darstellung der widersprüchlichen Lebens- 
welt der Grodker und Bossdomer kleinen Leute als selbstän- 
dige epische Welt erweist, so sehr bleibt diese auch verbunden 
mit dem geistigen Zentrum des Romans und verwoben mit der 
Kindheitsgeschichte des Helden. Das »Verschmelzen« des eige- 
nen Lebens mit den Objekten — eine dem distanzierenden Be- 
obachten entgegenwirkende Linie -, das darauf beruhende 
»glücklichere« Leben und das daraus hervorgehende Erzählen 
ergeben eine stärkere »Emotionalisierung« des Erzählten. In 
die Darstellungen der Objekte gehen auch die Empfindungen 
und Gefühle des Erzählers mit ein, jene, die sich aus der Ver- 
wobenheit von Subjekt und Beobachtetem ergeben, wie auch 
jene, die sich beim Erzählen, bei der künstlerischen Wertung 
aufbauen. Die Emotionen der Leser werden so nicht nur von 
der dargestellten epischen Objektwelt, von einem »Mitgehen«, 
»Miterleben, -leiden, -freuen« mit dem Helden oder anderen 
Figuren herausgefordert, sondern auch durch die emotional 
eingefärbte, poetisierende Erzählweise. Das arbeitet einem ra- 
tional-kritisch 'distanzierenden Schreiben und Lesen entgegen. 
»Was soll uns das Kramen des alten verbitterten Matt in sei- 
nen Gefühlen von damals, werden hartgekochte Kritiker sa- 
gen«, so kommentiert der Erzähler eine Episode, »werden sie 
weich-gekochter urteilen, wenn ich ihnen sage, daß mein Dich- 
terfreund, der listige Augsburger, mir ein paar Tage vor sei- 
nem Tode sagte: Matt, ich glaube, wir haben zu wenig für das 
Gefühl getan.« Diese späte Einsicht Brechts signalisierte, daß 
auch schon die antifaschistischen Schriftsteller die Notwendig- 
keit erkannten, ihre Ästhetik umzubauen. Gewiß, Becher hatte 
nicht selten davon gesprochen, daß Literatur den ganzen Men- 
schen, Gefühl und Verstand ansprechen müsse. Auch Brecht 
hatte sich in mancher Diskussion gegen den Vorwurf gewehrt, 
er mißachte die Gefühle. Er mißtraue falschen Gefühlen, hatte 
er dagegengesetzt. Unübersehbar ist jedoch, daß in der großen 
deutschen antifaschistischen Ästhetik ein Rationalismus vor- 
herrschte und damit im Bunde eine bestimmte Didaktik, eine 
»Belehrsucht«. Natürlich lassen sich dafür gute Gründe anfüh- 
ren. Ein wesentlicher scheint mir zu sein, daß Dichter wie 
Brecht zu. Recht im Irrationalismus mit seinem Rassenwahn, 
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seiner nationalen und sozialen Demagogie und seinem ver- 
nunftwidrigen Geschichtsbild einen grundlegenden Bestandteil 
faschistischer Ideologie sahen, was auch die Gefühle entstellt 
hatte. Dem wollten sie mit Vernunft, mit der Einsicht in Ge- 
setze der Gesellschaft begegnen. In ihrem Konzept der antifa- 
schistischen Umerziehung der Massen, die mehr oder weniger 
von der faschistischen Ideologie erfaßt waren, war ihnen die 
Verbreitung eines wissenschaftlichen Geschichtsbildes, die Ver- 
mittlung von Kenntnissen wichtig. Literatur leistete dabei Un- 
ersetzliches, doch die Emotionen blieben zu kurz, literarische 
Strategien mußten verändert werden. Die Wiedergewinnung 
der Emotionen, nicht gerichtet gegen die Vernunft, wurde eine! 
wichtige Forderung. 

Für Strittmatters Persönlichkeitskonzept, für sein Bild eines 
richtigen Lebens hat die Ausbildung reich differenzierter Ge- 
fühle ein gleich großes Gewicht wie das selbständige, rationale 
Ausforschen der Wirklichkeit. Gefühle gehören zu der »glück- 
licheren Art zu leben«. Da durch die erzählende Kunst Wirk- 
lichkeit in einem ganzheitlichen, einheitlichen Erlebnisvorgang 
angeeignet wird, haben darin die Gefühle, die für die Wer- 
tung der Wirklichkeit, für das »Erkennen« und Signalisieren 
des persönlichen Sinns ebenso wichtig sind wie der Verstand, 
einen besonderen Stellenwert. Nicht zuletzt die Emotionen lö- 
sen ja eine die Menschen verbindende Kommunikation über 
Werte und Wertbeziehungen aus. Gerade sie »richten« diese 
Kommunikation. Die Emotionalität verweist auf die glück- 
lichere, auf eine andere Art zu leben, durch die wir die Fort- 
schritte unseres Jahrhunderts wirklich auch zu Fortschritten im 
menschlichen Leben machen können. Und 'sie gehört mit zu den 
Beziehungen, die der Erzähler zwischen sich und den Lesern 
knüpft. 

Die Betonung der Emotionalität macht das Philosophieren 
- im Roman vor allem an die Betrachtungen gebunden - kei- 
neswegs zweitrangig. Diese Betrachtungen verarbeiten die Er- 
fahrungen des Erzählers - er will sie seinen Lesern nicht auf- 
drängen; wer nicht gleiche oder ähnliche gesammelt hat, soll 
sie nicht benutzen -, und sie teilen die Lebensphilosophie der 
kleinen Leute aus 'dem wendischen Bossdom mit. Diese Philo- 
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sophie ist nicht aus den Schriften der großen Philosophen, auch 
nicht der marxistischen, abgeleitet, also keine künstlerische Ver- 
arbeitung vorgegebener Ideologie. Der Autor bleibt auch hier 
seinem Prinzip treu, nur das aufzuschreiben, was er beim Aus- 
forschen seines Wirklichkeitsbereiches herausfand. Dabei ent- 
deckte er »Heidephilosophie«, »Volksweisheit«, die er in unser 
Nachdenken über die Probleme unserer Zeit (und er rechnet 
mit einem nachdenkenden Leser, dem noch nicht alles klar ist, 
der immer noch Fragen an das Leben hat) einfügen will. 

Das Zeitmotiv, Lebenszeit und Menschheitszeit sowie die 
Problematisierung des Fortschrittsgedankens spielen dabei eine 
wichtige Rolle. Der Junge Esau und der heutige Erzähler den- 
ken über die Dialektik von Zeit und Fortschritt nach. Der 
Junge spürt die Zeit nicht, weiß nicht, wie er mit der Zeit ver- 
knüpft ist. »Aber du hast welche, sagt der Großvater. Große 
Philosophie, Heidephilosopbie. Ich denke weiter über die Zeit 
nach, und sie ist und bleibt mir ein Rätsel.« Zeit, Lebenszeit 
des einzelnen, die Verbindung individuell gelebten Lebens mit 
dem Leben, mit der Menschheit und der Sinn des Daseins - 
diese Rätsel sind sowohl Gegenstand des direkten Erzählens 
wie auch der »Großen Philosophie«, der »Heidephilosophie«. 
Um ein Maß für Zeit zu finden, um Lebensrätsel zu lösen, hat 
sich dem Erzähler die Schulweisheit als wenig nützlich erwie- 
sen. Einst, so wurde den Schülern besonders auf der Real- 
schule gesagt, werden sie sich über alles freuen, was sie auf der 
»hohen Schule« gelernt haben. »Ich habe schon ganz schön ge- 
lebt, wie die Dichterin (Eva Strittmatter) sagt«, so kommen- 
tiert Strittmatter solche Passagen, »... aber volle Freude über 
das, was ich auf der hohen Schule lernte, ist mir noch nicht 
entgegengesprungen. Vielleicht kommt die Freude ganz zum 
Schluß.« Die Erkenntnisse, die Esau Matt aus dem Grodker 
Alltag zieht, sind für ihn viel wichtiger geworden »als jene 
Erkenntnisse anderer«, die er auf der Realschule auswendig 
lernen mußte. Philosophie, Theorie, der Verstand sollen mit 
dem Leben, nicht mit dem Buchstaben zusammenstimmen. 
(Wir reden schon lange von der Einheit der Theorie mit der 
Praxis und holen doch unsere Theorie nicht selten lieber aus 
der fertigen Lehre, weil es schwieriger ist, viel Kraft und 
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Kämpfe fordert und selten gleich Anerkennung einbringt, die 
Praxis zu erforschen.) 

Strittmatter führt Paule Nagorkan vor, der eigentlich Leh- 
rer werden wollte, denn er lernte gut und fleißig, »vor allem: 
auswendig«. Doch kein Kossät in Bossdom konnte seinen Sohn 
Lehrer werden lassen. Paule kann aus seinem Wissen keinen 
Broterwerb machen, er muß wie andere Bossdomer in der 
Grube arbeiten, und als sich die Chance dann doch ergibt, 
nutzt er sie nicht und macht sich so »zum Mitschuldigen der 
Verhältnisse, denen er lebenslänglich die Schuld an seiner Lage 
zuschob«. Paule Nagorkan, der schließlich das Realienbuch 
»von vorn bis hinten auswendig« kennt, ist von dem Drang be- 
sessen, mit diesem Wissen ständig andere zu belehren; so wird 
aus ihm statt eines Pädagogen ein Belchrer. »Ich stieß im Le- 
ben«, heißt es schließlich, »noch oft auf Belehrer, die sich kei- 
nen Zentimeter vom eingelernten Büchertext hinwegwagten, 
und am peinlichsten war mir das, da ich mich als mannbarer 
Mann auf Erwachsenenschulen in Sachen Ideologie in solcher 
Weise belehren lassen sollte. Peinlich! Peinlich!« Das, was 
einer herausfindet, wenn er das Leben genau in seiner Vielfalt 
untersucht, ist die entscheidende Quelle für anwendbares Wis- 
sen. Keineswegs läßt sich aus Strittmatters berechtigter Skepsis 
gegenüber Belehrern der Schluß ziehen, daß er sich Pädagogik, 
Bücherwissen prinzipiell widersetze. »Belehrer hat die Welt bis 
auf den heutigen Tag mehr als Motten, Pädagogen aber«, so 
der Dichter, »die das, was man sie gelehrt hat, und das, was 
sie sich anlasen, mit persönlichem Duft und angeräuchert vom 
Feuer eigener Gedanken an die Umwelt weitergeben, sind 
rar.« Nutzen aus Bücherwissen läßt sich nicht über dogmatische 
Buchstabentreue ziehen, sondern wohl nur, wenn der Nutznie- 
ßer nicht darauf verzichtet, sich sein Bild auf Grund eigener 
Ausforschung von Realität zu machen, und dieses Bild mit dem 
‚Angelesenen in Beziehung, des Widerspruchs oder der Bestäti- 
gung, bringt. So kann Wissen anderer auch fruchtbar zur eige- 
nen Lebensbestimmung beitragen. Es geht in diesem Zusam- 
menhang letztlich um ein Menschenbild, in dem der einzelne 
nicht im Gefolge anderer steht, sondern als selbständig und 
kritisch urteilende Persönlichkeit mit der Welt und sich um- 
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geht. Da deckt sich der philosophische Befund mit dem erzäh- 
lerischen und der Erzählhaltung. Die Fähigkeit, Menschen ge- 
nau beobachten zu können, ist dabei für Esau wichtig. 

Schulweisheit, tote Bücherweisheit, die ohne »persönlichen 
Duft« bleibt, kann kein Maß hergeben für die Zeit, deren 
»Hingehen« die Menschen auf verschiedene Weise messen, 
etwa die »Fix-Niedlichen ... an dem, was sie Fortschritt nen- 
nen«. Für einige ist Fortschritt Mode, das gerade Moderne, 
also ein Pseudofortschritt, ein Bluff aus der »Modenzeitung 
fürs deutsche Haus«, dem »Spremberger Anzeiger« oder der 
»Berliner Morgenpost«, auf den sie hereinfallen. Solche Moden 
verschwinden schnell im Müll der Geschichte, was nicht ver- 
hindert, daß neue Propheten »eine klitzekleine Erkenntnis zu 
einer Lehre ausweiten, sie verkünden und Sekten gründen ... 
Sie könnten es nicht, gäbe es nicht Leute und Leute, die da- 
nach gieren, verführt zu werden.« 

Wieweit ist jener‘ Fortschritt, der mit dem Radio, dem 
Grammophon, dem Fahrrad, dem Motorrad, der Göpeldresch- 
maschine oder dem elektrischen Strom, also mit dem techni- 
schen Voranschreiten verbunden ist, ein Maß der Zeit? Stritt- 
matter reflektiert das immer wieder: »Die Fahrräder, sagt der 
Onkel, ham vorloofen müssen, damit wir uns kunden an die 
Motorräder gewöhn. Allwie wir heute sagen: Kanonenkugeln 
hats geben müssen, damit wir zu unseren Raketen kommen 
konnten. Wir allerdings haben was von unserem Fortschreiten; 
für uns ist die Zeit, die uns Autos und Flugzeuge einsparen 
helfen, verwendbar geworden: Wir nutzen sie, um mit Appa- 
raten in die Ferne zu sehen, und wir sehen, daß der Krieg vor- 
läufig im Fernen oder Nahen Osten stattfindet und daß wir 
unser Leben vorläufig nicht zu ändern brauchen.« So attackiert 
er eine allzu arglose Fortschrittsgläubigkeit, die sich mit tech- 
nischen Fortschritten verbindet, und weist - immer ohne hek- 
tische Übertriebenheit — als Dialektiker nicht nur auf die Ge- 
winn-Verlust-Dialektik, sondern auch auf die Gefahren, die 
mit technischen Fortschritten für die Menschheit heraufbeschwo- 
ren werden. Gilt hier nun etwa, daß die Rückerinnerung des 
Schriftstellers an die Kindheit in einem Dorfleben das Muster 
einer anderen, einer besseren und wieder anzustrebenden Le- 
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bensweise abgeben soll? Auch das läßt sich beim besten Willen 
aus Strittmatters Texten nicht heraus- oder in sie hineinlesen, 
ebensowenig wie Fortschritts-, Technik- oder Wissenschafts- 
feindlichkeit. Herausgefordert werden wir aber, über die Art, 
wie wir leben, nachzudenken, sowie über Änderungsmöglichkeis 
ten des menschlichen Lebens, damit Leben, Lebenszeit wie die 
Menschheit überhaupt existent bleiben. Strittmatter fragt sich 
und uns nach den Folgen menschlichen Eingreifens in Natur 
zusammenhänge, und in Verbindung damit ist auch nach den, 
Folgen von Eingriffen in die Gesellschaft zu fragen, ob die von 
uns vorgenommenen Eingriffe schon jene Veränderungen brach. 
ten, die für das Weiterleben und ein sinnerfülltes Dasein no 
sind. | 

Das erzählende Erinnern der Kindheit — wie schon beton 
ist das die eigentlich sich vollziehende Handlung - kreist um 
die Lösung dieser Rätsel. Es weckt einen neuen, erweiterten 
Sinn für Zeit, Lebenszeit und menschliches Fortschreiten. Ähn- 
lich wie Christa Wolf Wirklichkeit neu und neue Wirklichkeit” 
zu sehen begann, so hat sich auch Strittmatter ein neues »Seh-' 
raster« geschaffen: Schon in den Selbstermunterungen empfand 
er es als einen Fortschritt für sich selbst, erkannt zu haben, daß 
das, was wir 'ständig als Fortschritt im Munde führen, seine 
Grenzen hat. Die Erinnerungen an die Kindheit, die Laden- 
Romane sind aus dieser neugewonnenen Perspektive geschrie- 
ben, aus einem neuen und tieferen Verständnis für das, was 
wir Zeit, Menschenzeit nennen. 

Die Suche nach einem »neuen« Zeitmaß — schon von jeher 
das Maß aller bedeutenden Dichtung - und das Experimentie- 
ren damit charakterisieren die neue Qualität der wichtigsten 
Werke der DDR-Literatur in den letzten Jahren, ob mit Hilfe 
des Mythos bei Christa Wolf und Franz Fühmann oder anhand 
großer geschichtlicher Gegenstände bei Volker Braun, ob mit 
der Einkehr in das Reich des Ästhetischen beziehungsweise der 
Kunst und immer größerer Verfeinerung und Differenzierung 
bei Peter Hacks und Karl Mickel oder über jene die Mensch- 
heit fast auszehrenden Kämpfe zwischen Menschen in Stücken 
von Heiner Müller. Vielleicht ist das ein zu grobes Raster, aber 
auf solchen Wegen gelingt es diesen Autoren, unsere Zeit, un- 
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ser Hiersein in Beziehung zu bringen zur Menschheitszeit. Sie 
erheben sich damit über die moraldidaktische Beschreibung 
von Gegenwart, über ein lediglich nachvollziehendes Schreiben, 
über »Kleinkunst«. (Die ist allerdings auch Kunst, und sie 
kann in unserem Lande ein bestimmtes »Maß« an Kunstfertig- 
keit, weltanschaulicher und geistiger Substanz nicht unter- 
schreiten, wenn sie in der gesellschaftlichen Kommunikation 
eine Rolle spielen will.) 

Strittmatter kommt zu diesem beziehungsweise seinem Zeit- 
maß, mit dem er die Zeiten erschließt, auf dem Wege des Er- 
innerns von Volksweisheit der Kossäten zwischen Spremberg 
und Bohsdorf, jener großen »Heidephilosophie«, die sich in 
jahrhundertelangen Erfahrungen im Umgang mit der Wirklich- 
keit gebildet hat. Die wichtigste Figur dafür ist Esaus Groß- 
tante Maika. »Boshafte Leute reden, Maika ist eine Hexe; die 
meisten sagen auf sie: Kluge Frau. Das ist bei uns in der 
Heide mehr Majestät als Frau Baronin zu Reitzenstein.« 
Die Regeln, nach denen die wendischen Weisen in die 
Welt treten, sind unbekannt, aber sie tauchen auf, ebenso wie 
der »starke Mann«, von dem sich die Alten erzählen. »In jeder 
Landschaft, die ich durchwanderte, gabs in den Erzählungen 
der Bewohner einen starken Mann, und je länger er tot war, 
desto stärker war er gewesen. Die Träume der kleinen Leute 
versammelten sich in einer solchen Figur. (-) Ich erfuhr aber 
auch in jeder Landschaft von Klugen Männern und Klugen 
Frauen. Sie erraten, an welcher Krankheit du leidest, und hei- 
len dich, und sie haben Rat.« (Wir sahen schon, wie Esau sich 
durch Maikas Rat von frühen Ängsten, von der »Gotteskrank- 
heit« befreite.) In solchen Volksfiguren versammeln 'sich nicht 
nur die Träume und Hoffnungen der kleinen Leute, sondern 
auch ihr Wissen, ihre Erfahrungen, ihre »große Philosophie«, 
die so weitergereicht wird. 

Mit solchen Figuren wird im Erzählen eine zeitliche, eine 
historische Ausweitung erreicht. Strittmatter verzichtete be- 
wußt darauf, große Zeitereignisse wie den Kapp-Putsch und 
den Generalstreik, der ihn hinwegfegte, oder den Aufstand 
der Hamburger Arbeiter in die Handlung zu zwängen. Der 
Autor berichtet zwar, daß diese Ereignisse stattfanden, in die 
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»Niederlausitzer Republik der Selbstversorger« indes haben sie, 
keine Erschütterung getragen. Y 

.Eine. zweite Ebene der »Heidephilosophie« ist der Aber- 
glaube der sorbischen Großväter, der dem der Indianer ähnelt, 
weil.eben alle Menschen miteinander verwandt sind. In einer 
durch und durch »heidnischen«, diesseitigen Philosophie, die 
nicht auf Mystisches baut, sondern auf die menschlichen Kräfte 
und Fähigkeiten, drückt sich die »Heidephilosophie« aus. Ihren. 
Niederschlag findet sie unter anderem in den Spruchweishei- 
ten der sonst nur selten »auftretenden« Großtante Maika: 
»Der Mensch begnügt sich nicht mit seinem Leben. Es sitzt) 
Habsucht in ihm. Er will Dinge, sogar Menschen besitzen. Der 
eene hat ne kleene, der andre hat ne große Hoabsucht, Ne 
große Hoabsucht ist nich kleene zu kriegen, aber ne kleene 
Hoabsucht kann großgefüttert wern, sagt Großtante Maika.« 
Esau fragt sich, ob auch in ihm die Habsucht sitze, und sieht, 
daß diese von draußen, durch Dinge und andere Menschen in 
den Menschen hineinkommt. Sie ist keine Natureigenschaft der! 
Menischen,. sondern entsteht, wächst historisch im Zusammen+ 
hang mit bestimmten Verkehrsformen der Menschen. Daran 
läßt Strittmatter keinen Zweifel. Er macht uns aber auch auf 
ihre Zählebigkeit aufmerksam. Der »Heidephilosoph« warnt 
uns vor Kurzschlüssen in unserem Denken, wir sollen genau 
auf die Zeit sehen wie auch in uns selbst hineinschauen, wenn 
wir unser Heute danach befragen, wieweit wir Habsucht, Be- 
sitzgier, das Fixiertsein auf die Aneignung von Dingen oder 
das Streben, über Dinge und Menschen zu herrschen, bereits 
hinter uns gelassen haben. Keineswegs drängt Strittmatter uns 
eine Antwort auf, die darauf hinausliefe, daß den Menschen, 
von wo auch immer, eine feststehende gute oder schlechte Na- 
tur eingegeben sei, daß sich das Leben nicht verändere. Die 
»göttlichen Gesetze der Dialektik« sind auch im menschlichen 
Leben in Kraft. »Mit der Dialektik sollten wir umgehen wie 
unsere Altvorderen mit ihrem Gotte«, heißt es schon in den 
Selbstermunterungen. Mit Willkür und Wunschdenken läßt 
sie sich nicht überlisten! Menschliche Veränderungen vollzie- 
hen:sich in großen zeitlichen Abläufen, die nicht willkürlich be- 
schleunigt'werden können. Zumeist überdauern sie die Lebens- 
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zeit eines einzelnen. Daraus resultiert ein existentieller Kon- 
flikt, den der Erzähler durchlebt und nicht lösen kann: den 
zwischen der zeitlichen Begrenzung seines eigenen Lebens und 
der, wie wir hoffen, zeitlichen »Unbegrenztheit« des Lebens. 
Ein existentieller Konflikt, der eine Übereinstimmung des ein- 
zelnen mit dem Leben nur in den Augenblicken der »Schwere- 
losigkeit« zuläßt. 

Strittmatters Laden-Romane sind Mitteilungen über alltäg- 
liche Lebensrealität (»Kunstwerke, meine ich«, heißt es in den 
Selbstermunterungen, »sind Mitteilungen über alltägliche Er- 
fahrungen.«). Sie sind volksverbunden und volkstümlich, sagte 
ich, wären diese Begriffe nicht durch leichtfertigen oder ober- 
flächlichen Gebrauch in Mißkredit gekommen. Man muß sich 
den Laden-Romanen gegenüber verhalten wie gegenüber 
dem wirklichen Leben: Man muß immer wieder »hineinhor- 
chen«, ohne Voreingenommenheit, und man wird stets neue 
Entdeckungen machen. In einem Gang sind diese Bücher kaum 
auszuschöpfen, da sie aus einem universalistischen Blickpunkt 
geschrieben sind, haben sie selbst etwas von der Universalität 
des Lebens. Strittmatter hat mit seinen »Forschungen« einen 
originären Realismus entwickelt, der - verwandt mit dem Gor- 
kis oder Laxness’ — nur eine dünne, kaum wahrnehmbare 
Trennlinie zwischen Gelebtem und Erzähltem, zwischen 
»Wahrheit und Dichtung« zieht; Kunst wird er durch eine ori- 
ginale Sprachkunst, die in unserer Literatur keine Parallele 
hat. 
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